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  Das Buch


  Danke, dass du mit dem Kauf dieses ebooks das Indie-Literatur-Projekt »Tore nach Thulien« unterstützt! Das ist aber erst der Anfang. Lass Dich von uns zu mehr verführen…


  



  Was sind die »Tore nach Thulien«?


  Die „Tore nach Thulien“ sind Dein Weg in die phantastische, glaubwürdige und erwachsene Fantasy-Welt von Thulien. Sie werden Dir die Möglichkeit geben, mit uns gemeinsam an den großen Geschichten zu arbeiten und der Welt mehr und mehr Leben einzuhauchen.


  Unter www.Tore-nach-Thulien.de kannst du uns besuchen und Näheres erfahren. Wir freuen uns auf Dich!


  Wie kannst du uns heute schon helfen?


  Nimm einfach an den regelmäßigen Abstimmungen teil!


  Per Mehrheitsentscheid machen wir am Ende der Abstimmungen dann den nächsten Schritt auf unserem gemeinsamen Weg durch Thulien. Wir würden uns freuen, wenn du uns begleitest!


  Der Autor


  Jörg Kohlmeyer, geboren in Augsburg, studierte Elektrotechnik und arbeitet heute als Dipl.-Ing. in der Energiewirtschaft. Schon als Kind hatte er Spaß am Schreiben und seine erste Abenteuergeschichte mit dem klangvollen Namen »Die drei magischen Sternzeichen« passt noch heute bequem in eine Hosentasche.


  Der faszinierende Gedanke mit Bücher interagieren zu können ließ ihn seit seinem ersten Kontakt mit den Abenteuer Spielbüchern nicht mehr los und gipfelte im Dezember 2012 in seinem ersten Literatur-Indie-Projekt »Die Tore nach Thulien«. Immer dann wenn neben der Familie noch etwas Zeit bleibt und er nicht gerade damit beschäftigt ist, seinen ältesten Sohn in phanatasievolle Welten zu entführen arbeitet er beständig am Ausbau der Welt »Thulien«.


  www.Tore-nach-Thulien.de



  


  
    
      
    
  


  Markenläufer


  Hellios meinte es überaus gut mit ihnen. Die letzten beiden Tage hatte er seine Dienerin, die brennende Himmelsscheibe, unbehelligt über das Firmament ziehen lassen. Sie erhellte ihren Weg und wärmte ihre Körper, und jeden Morgen kündete sie aufs Neue vom ewigen Kreislauf, dem sich alles Leben unterordnen musste.


  Der Gott des Lichts teilte sich den Lauf der Zeit mit seiner Schwester. Ihm gehörte der Tag, sie hingegen durfte Dunkelheit und Schatten ihr Eigen nennen. Als ungleiche Geschwister rangen sie fortwährend um die Herrschaft in der Welt, und musste sich in ihrem steten Kampf am Ende nur einem unterordnen: Aris, dem Schöpfer allen Seins. Er war der Herr über die Zeit und gab vor, wie lange Tag und Nacht im Lauf des Mondes herrschen durften, und wann sich Winter und Frühling, Sommer und Herbst abzulösen hatten. Von seiner Gunst waren beide abhängig, und immer warfen sie neidvolle Blicke auf den jeweils anderen. Gerne zankten sie um jedes Stundenglas, und gleichwohl sie sich nicht von Aris’ Gesetzen lösen konnten, hatten sie trotzdem ihre eigenen Methoden, dem jeweils anderen die gewährte Zeit so ungemütlich wie möglich zu machen. Beide verfügten über willfährige Diener. So gehorchten ihnen neben Mond und Sonne auch die Winde und Wolken, der Regen und die Flut. Seit Anbeginn der Zeit fochten sie um die Vorherrschaft auf Thulien, und was für Geschwister wären sie, würden sie in Eintracht und Frieden miteinander leben.


  Hellios erstarkte dieser Tage wieder und sein Arm reichte weit. Der Winter war auf Aris’ Geheiß verschwunden und hatte sich in sein eisiges Refugium hoch im Norden zurückgezogen. Überall spross das neue Leben, und die Wiesen und Auen, Wälder und Haine erstrahlten in zartem, saftigem Grün.


  Felian kümmerte sich nicht sonderlich um den Streit der Götter. Er nahm Hellios’ Sieg zur Kenntnis und genoss den Frühling in vollen Zügen. Trocken und warm machten sich die Grenzgänge an den Stammesmarken einfach am besten. Beim Gedanken an die ungleichen Geschwister warf er schmunzelnd einen Blick auf seine Schwester, die unweit vor ihm durch den wilden Wald hastete.


  Eigentlich waren Hellios und Noktis Götter, unnahbar und allmächtig, gleichzeitig dem Menschen aber auch unglaublich ähnlich. Sie stritten und liebten, trauerten und frohlockten gleichermaßen und offenbarten Schwächen, genau wie ihre Kinder. Auch er und Nimriss waren eher ungleiche Geschwister, obwohl ihre Mutter sie mit nur wenigen Augenblicken Abstand in die Welt gepresst hatte. Als Zwillinge geboren, wuchsen sie trotz der inneren Gegensätze in großer Nähe und Zuneigung zueinander auf, und bis heute hatte sich daran, ungeachtet der häufigen Auseinandersetzungen, nichts geändert.


  Rasch und zielsicher setzte Felian seine nackten Füße auf den dichten Waldboden. Farn und Unterholz wuchsen mannigfaltig und knorrige Wurzeln überzogen hier und da das Geflecht aus Reisig, Nadeln und Blattwerk. Unwohlsein oder gar Schmerzen spürte er dabei nicht, hatte man ihm doch schon als Kind beigebracht, ohne Schuhwerk durch die Weiten Thuliens zu laufen. Außerdem war er der Natur gerne so nah wie möglich und liebte das Gefühl, nichts zwischen sich und ihrem lebendigen Kleid zu wissen.


  Lautlos huschte er seiner Schwester hinterher. Geschickt schlängelte er sich durch das Gewirr aus tief hängenden Ästen und wuchernden Flechten, sprang behände über gefallene Baumstämme oder tauchte unter verknotetem Buschwerk hindurch. Seit zwei Tagen waren sie nun an den südlichen Grenzen unterwegs. Sie spähten und lauschten, und achteten auf alles was geschah. Sie kannten die Lande wie niemand sonst, und keine Veränderung, mochte sie auch noch so klein sein, entging ihren aufmerksamen Augen. Bald würden sie den westlichen Rand des Waldes erreichen und den Blick auf die nördlichen Ausläufer der Grünhügel frei haben.


  Felian liebte die Grenzläufe und verbrachte seine Zeit gerne fernab der grünen Hallen. Ausnahmsweise waren er und Nimriss seinerzeit einer Meinung gewesen und beide schon im Kindesalter dem Schwur der Wächter beigetreten. Fortan hatten sie gelernt, sich stets ungesehen und lautlos zu bewegen, die Grenzen des Stammes auch ohne deutliche Hinweise zu erkennen und sie mit ihrem Leben zu schützen. Sie lernten rasch und gerne, und schon bald wurde ihnen die Wächterweihe zuteil. Heute übernahmen sie fast jeden Auftrag an den Ausläufern der Stammesmarken.


  So schnell und kraftvoll der Tag gekommen war, ging er auch wieder vorbei. Hellios Kraft erlahmte zusehends und die Schatten wurden länger. Als nur noch ein schwaches Schimmern durch die Bäume drang blieb Nimriss stehen. Sie entschied zu rasten und Noktis Stunden im dichten Blattwerk auf den Bäumen zu verbringen. Die Grenzen waren nah und der Boden weitaus gefährlicher als die Höhen der Bäume.


  Gekonnt kletterten sie an deren ausladenden Ästen nach oben und richteten sich auf zwei besonders großen ein. Außer den Waffen, ihren ledernen Wasserschläuchen samt Beutel und den mit wundersamen Symbolen reich verzierten Wildlederkleidern am Leib trugen sie nichts bei sich und alles war schnell geschehen. Nimriss verschwand und erschien kurze Zeit später mit einer Handvoll Kronenblüten. Sie wuchsen ganz oben in den Baumspitzen und waren schwer zu pflücken. Stumm teilten sie das bisschen Essen. Die Knospen schmeckten weich und leicht süßlich. Viel war es nicht, zum Überleben aber reichte es. Zumal sie bald wieder ein Feuer machen und jagen gehen konnten.


  »Noktis wird bald hier sein. Bete, heiße sie willkommen und lege dich dann schlafen. Wir werden morgen noch vor der Dämmerung aufbrechen.« Nimriss kaute auf einer der Blüten herum und warf Felian einen mahnenden Blick zu.


  Er wusste genau, worauf sie anspielte. Es war jeden Abend dasselbe. Kaum dass sie im Licht der Dämmerung gegessen hatten, erging sich seine Schwester auch schon in frommen Gebeten und huldigte der Ankunft von Noktis, der schwarzen Tochter Aris’. War die immerfort brennende Himmelsscheibe dann endgültig verschwunden, legte sie sich hin und unterwarf sich friedvoll schlafend ihrer Herrschaft.


  Ganz im Gegensatz zu ihr mochte er den Tag aber nicht so schnell zu Ende gehen lassen. Auch fürchtete er Noktis’ Ankunft nicht, sondern freute sich darauf. Mit ihr legte sich dunkle Stille auf das Land und Frieden kam über die Welt. Unter ihrem Kleid fand er die Ruhe, über Hellios’ Taten nachzudenken und, wenn nötig, die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen.


  Außerdem wollte er nicht schlafen. Genauer gesagt hatte er Angst davor. Seit Tagen plagte ihn Nacht für Nacht der immergleiche Traum und er hatte keine Lust, sich schon wieder in den abgründigen Tiefen seines Unterbewusstseins zu verlieren. Und natürlich dachte er überhaupt nicht daran, sich derart unterwürfig einer Göttin wie Noktis unterzuordnen. Er respektierte sie wie all die anderen Götter, ausgenommen einer vielleicht, nicht mehr, aber auch nicht weniger.


  Nimriss störte sich daran, ihm jedoch war das herzlich egal. Sobald sie sich aber in sein Bild der Götter einmischen wollte, schaltete er auf stur. Wenn es darauf ankam, würde er bedingungslos auf seine Schwester hören, dazu war sie einfach eine zu begnadete Wächterin, die Wahl eines Gottes jedoch war jedem selbst überlassen und niemand, so schrieb es das Gesetz vor, durfte daran Anstoß finden.


  Gleichgültig zuckte er mit den Schultern. »Die schwarze Tochter kommt und geht, und das am Ende eines jeden Tages. Es ist immer das Gleiche, seit Anbeginn der Zeit. Warum also muss ich frommer als die Frommsten unseres Volkes sein?«


  Nimriss atmete tief ein und seufzte. »Weil wir nicht zuhause sind und jedes bisschen Kraft gebrauchen können. Gib dich Noktis hin und sie schenkt dir Mut und Ausdauer für den neuen Tag. Widersetze dich ihrem Willen und der nächste Gang mit Hellios wird furchtbar sein.«


  Er verzog den Mund. Ihre Worte klangen wie die eines Gelehrten der Zwölf, doch wirkten sie auf ihn gleichzeitig schrecklich abgegriffen und auswendig gelernt. Hatte sie wirklich nichts Besseres auf Lager?


  »Du redest schon beinahe wie Vater. Er hat mir auch immer von Noktis’ Strafen und Hellios’ Unbarmherzigkeit erzählt.« Felian rümpfte die Nase, schob sich die letzte Blüte in den Mund und lehnte sich an den Baumstamm. Dass ihm trotz aller Gelassenheit plötzlich Zweifel kamen ärgerte ihn ungemein. War Noktis vielleicht für seine schrecklichen Träume verantwortlich?


  »Ein Grund mehr darauf zu hören. Vater weiß, wovon er spricht.« Nimriss legte sich rücklings auf den großen Ast.


  Felian dachte nach und hob dann belehrend einen Finger. Seine Bedenken von eben wischte er trotzig beiseite. »Ihr irrt euch beide. Hast du schon mal daran gedacht, dass Hellios gerade jene, die sich Noktis widersetzen, besonders lieb gewinnen könnte? Er findet bestimmt Gefallen an den Widersachern seiner Rivalin. Vor allem an den Unverhofften.«


  Kurz warf Nimriss ihre Stirn in Falten, schüttelte dann aber entschieden den Kopf. »An allen anderen bestimmt, aber nicht an dir. Mit deinem ermüdenden Gerede spielst du nämlich Noktis in die Arme.« Sie gähnte übertrieben und schloss die Augen.


  Felian lächelte verschmitzt. »Und wieder liegst du falsch. Auf diese Art diene ich nämlich beiden und verärgere weder den einen noch den anderen. Noktis bekommt dich und Hellios darf sich meiner erfreuen.« Zufrieden verschränkte er die Arme hinter dem Kopf.


  Nimriss setzte sich zornig auf. »Schluss mit diesen doppelzüngigen Reden, Felian! Die Götter sind nicht so wankelmütig wie du und mögen kein doppeltes Spiel. Eifersüchtig schauen sie auf jene, die sich einmal entschieden haben.«


  Ihre Stimme bebte und Felian konnte die plötzliche Angst seiner Schwester spüren. Eigentlich war sie, mal abgesehen von ihrem Vater, die tapferste Wächterin, die er kannte, aber vor den Göttern hatte sie schon immer gehörigen Respekt gehabt.


  Ehrfurcht kannte er natürlich auch, doch schlug die bei ihm deswegen noch lange nicht in beinahe schon panische Angst um. Außerdem hatte er sich längst für einen Gott entschieden, und weder Noktis noch Hellios waren dabei. Das aber war sein Geheimnis. »Ich bin mir sicher, dass Noktis und Hellios kein großes Interesse an mir haben. Ich glaube sogar, sie wissen nicht einmal, dass es mich gibt.«


  »Niemand kennt die Wege der Götter! Und wer weiß schon, auf welchem Gesicht ihre Augen gerade liegen.« Nimriss senkte ehrfürchtig den Kopf und schlug mit der Hand ein frommes Glaubenszeichen.


  Felian lachte leise auf. »Jedenfalls nicht auf meinem. Eine derartige Bedeutung maße ich mir nicht an.«


  Nimriss warf ihm einen vernichtenden Blick zu, sagte aber nichts mehr. Schnaubend und mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen drehte sie sich um und begann murmelnd mit ihren Gebeten. Für sie war das Thema damit erledigt und Felian hatte wieder seine Ruhe. Auch nicht das Schlechteste.


  Irgendwann hörte das Flüstern auf und Nimriss schlief ein. Ruhig und gleichmäßig atmete sie fortan die frische Nachtluft. Die Arme hatte sie um den dicken Ast geschlungen und die Hände darunter ineinander gefaltet.


  Lange hatte es gedauert diese Haltung zu lernen, und noch viel länger sie wirklich zu verinnerlichen. Viele Male waren sie auf dem Weg dahin im Schlaf heruntergefallen und hatten schmerzhafte Blessuren davongetragen. Irgendwann jedoch bestanden auch sie die Freie Nacht und durften sich fortan Markenläufer nennen. Heute war es ihnen in Fleisch und Blut übergegangen. Ihr Geist hatte sich daran gewöhnt und die Notwendigkeit dieser Art zu schlafen akzeptiert. Sie dachten nicht mehr darüber nach und ihr Körper stellte sich von ganz alleine darauf ein.


  Felian beobachtete seine Schwester. Jetzt da sie schlief, sah es so aus, als gebe sie sich nicht Noktis, sondern eher dem Baum in liebevoller Erwartung hin. Er schmunzelte. Vielleicht sollte er sie morgen mal darauf ansprechen. Sie würde ihm dann bestimmt einen Vortrag halten und mit genauso abgehalfterten Worten wie eben erklären, dass man Aris’ Geschöpfe doch nicht verunglimpfen und seine Werke ehren solle. Gut möglich, dass sie ihm aber auch einfach einen Schlag auf den Hinterkopf verpassen würde. Ihrem Temperament wäre es zumindest zuzutrauen.


  Er konnte sich noch gut an die letzte Diskussion kurz vor ihrem Aufbruch erinnern. Ihr Vater hatte ihnen die Route für den Markenlauf erklärt und wieder einmal von der großen Bedrohung im Süden gesprochen. Kurz darauf hatten sie sich fertig gemacht und Felian erlaubte sich eine harmlose Frage.


  »Meinst du, wir finden etwas?«, wollte er eher beiläufig von seiner Schwester wissen, als er den Lederschlauch in das klare, kalte Wasser der Lebensquelle mitten im Dorf tauchte. Die ringförmigen Wellen ließen das große Blätterdach auf der Wasseroberfläche augenblicklich tanzen und verwandelten das dunkle Grün in glitzerndes Silber.


  Nimriss packte gerade ihre Sachen und zuckte mit den Schultern. »So Aris will.«


  »Nur mal angenommen, dass Aris genau das im Sinn hat. Das Finden meine ich. Was machen wir dann?« Felian stand auf und verkorkte den hölzernen Verschluss des Beutels. Ganz unbedarft suchte er das Gespräch natürlich nicht. Der Alptraum der letzten beiden Tage beunruhigte ihn, und er wurde das Gefühl nicht los, dass er irgendwie im Zusammenhang mit den Entwicklungen der letzten Monde stand.


  Nimriss seufzte und schob ihren Dolch in die mit Fell besetzte Scheide. Nur der Griff aus Knochen schaute noch raus. »Du kennst unsere Gesetze, Felian. Jeder, der die Stammesgrenzen ungefragt überschreitet, muss sterben.« Sie unterstrich ihre Worte mit einer eindeutigen Geste.


  »Und was, wenn er keiner von denen ist?«


  »Das spielt keine Rolle. Das ist das Land der zwölf Stämme Thuliens und niemand von außerhalb ist hier willkommen.«


  Felian kaute auf seiner Unterlippe herum und dachte über ihre Worte nach. »Nicht jeder, der aus dem Süden kommt, ist ein Anhänger der Feuerpriester und ihrer abscheulichen Herrin. Und wenn Vater Recht behält, dann werden vielleicht bald Unschuldige unsere Grenzen überschreiten wollen. Müssen die auch alle sterben?« Er sah Nimriss aufmerksam und auch ein wenig provokant an. Ihn störte die naive Kopflosigkeit, mit der sie manchmal durchs Leben ging.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah kurz in das dichte Blattwerk der Baumkronen. »Vater wird sogar ganz sicher Recht behalten. Das war schon immer so.« Sie schmunzelte und fuhr sich anschließend verschwörerisch mit der Zunge über die Lippen. »Nun ja, fast immer. Aber genau deshalb werden wir tun, was er sagt: die Grenzen schützen und wachsam sein. Die Prophezeiung wird sich erfüllen und der große Konflikt den Süden verzehren. Uns aber geht das nichts an. Wir halten uns heraus und töten jene, die unsere Grenzen überschreiten.«


  Felian wollte nicht glauben was er da hörte. War das noch seine Schwester? »Kann soviel Ignoranz wirklich dein Ernst sein, Nimriss? Feuerpriester oder Seelenlose zu jagen ist richtig. Sie wollen uns Böses und bedrohen unsere Art zu leben. Unschuldige Flüchtlinge aber haben ein Recht auf Hilfe.« Mit Schaudern dachte er an die kopflosen Rehe aus seinen Träumen.


  Nimriss sog scharf die Luft ein. »Rede keinen Unsinn Felian! Die Lakaien der Herrin aus dem Süden verfolgen uns schon immer. Glaubst du etwa, ihre normalen Anhänger wüssten das nicht? Denkst du wirklich, die machen das nicht auch in ihrem Namen? Die halten uns doch alle für gottlose Heiden und Wilde. Für die bist du nicht mehr wert als die Scheiße eines Kaiths. Und jetzt, da sie bald voller Angst und Schrecken angekrochen kommen, sollen wir ihnen auch noch helfen?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Oh nein Bruderherz! Jeder, der das Land der Stämme mit seiner Anwesenheit besudelt, wird sterben. Wir sind Wächter, Felian, vergiss das nicht. Wir haben geschworen, die Grenzen zu beschützen. Unserem Schwur allein verdankt das Volk der zwölf Stämme sein Fortbestehen. Nur durch die rigorose und harte Auslegung der Gesetze konnten wir hier oben im Norden überleben.«


  Felian schüttelte traurig den Kopf. Wieder eine dieser Phrasen. »Dass du an die Prophezeiung glaubst war mir klar. Aber dass du sie dann komplett ignorierst und nicht wissen willst, was wirklich dahinter steckt, wundert mich doch. Vielleicht sollten wir mit ihnen reden bevor wir sie töten.« Insgeheim ging es ihm um den Traum. Er hatte etwas zu bedeuten, da war er sich sicher. Kaum das er davon sprach wurde er auch schon wieder lebendig und drohte aus seinem Gefängnis auszubrechen. Bisher hatte das Licht des hellen Tages ihn zurückgehalten.


  Nimriss verzog geringschätzig den Mund. »Was können die uns schon erzählen? Was wissen die im Süden von der Prophezeiung?«


  Felian fuchtelte unheilvoll mit den Armen. »Womöglich wer oder was diese Alte Macht sein soll, die dem Süden Tod und Verderben bringen wird.«


  Nimriss’ Miene wurde hart wie Stein. »Die kümmert mich nur insoweit, als das sie dem Reich dieser dreckigen Hure endlich den Garaus macht. Sie wird unser Problem ein für alle Mal lösen.«


  »Oder unser nächstes werden«, ergänzte Felian sofort. »Wer sagt dir, dass sie vor den Marken halt macht und nicht auch unser Land verwüstet?«


  Nimriss schnaubte. »Bei Aris Felian! Hör endlich auf mit diesen Fragen. Weißt du was dein Problem ist? Du denkst zu viel nach und lässt dich von deiner eigentlichen Bestimmung ablenken. Lass es sein und erfülle deine Pflicht!« Jetzt wurde sie richtig wütend.


  Felian seufzte. »Also gut, dann werde eben Alte und Kranke, Frauen und Kinder niedermetzeln. Ich hoffe Aris findet Gefallen daran wenn es in seinem Namen passiert.«


  Ohne Vorwarnung trat Nimriss plötzlich auf ihn zu und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Sprich nicht so herablassend und zynisch über die Wege der Götter! Und jetzt sieh zu, dass du endlich fertig wirst. Wir brechen sofort auf. Ich bin dein dummes Geschwätz leid.«


  »Verdammt Nimriss! Ich wollte nur wissen wie weit du wirklich gehen würdest. Jetzt weiß ich es und umso mehr hoffe ich, dass die Prophezeiung nichts weiter als Humbug und Spinnerei ist. Ich glaube sowieso nicht daran.« Er war wütend, keine Frage, doch stärker als die Wut in ihm war die Hoffnung, dass der Glaube allein Schreckliches verhindern konnte.


  Nimriss wurde hochrot vor Zorn. Noch einmal hob sie die Hand, ließ sie dann aber wieder sinken. »Die Prophezeiung wird sich erfüllen und unser aller Erlösung vom Joch der Verfolgung sein. Ob du daran glaubst oder nicht spielt keine Rolle. Sei froh, dass Vater deine Worte nicht gehört hat. Seine Strafe würde ganz anders ausfallen.« Sie maß ihn zornig und machte kehrt.


  Nach dieser Auseinandersetzung hatten sie lange nicht mehr miteinander geredet. Den ganzen ersten Tag der Reise verbrachten sie schweigend und jeder für sich. Keiner sprach ein Wort und mehr als die übliche Zeichenverständigung über Pausen und Ziele kam nicht zustande.


  Felian erinnerte sich noch gut an den brennenden Schmerz auf seiner Wange und bis jetzt wusste er nicht, was an diesem Morgen wirklich zwischen ihnen geschehen war. Schon seit ihrer Kindheit hatten sie sich immer wieder gebalgt und geschlagen, und auch des Öfteren einen Wettstreit daraus gemacht. Wirklich ernst aber war es niemals geworden, geschweige denn, dass sie verstimmt daraus hervorgegangen wären.


  Diesmal jedoch war alles anders. Felian fürchtete, dass Nimriss ihre Worte ernst gemeint hatte. Für sie war die Prophezeiung etwas Gutes, etwas das herbeigesehnt und begrüßt wurde, und zur Not auch verteidigt werden musste. Doch wer sagte, dass dem wirklich so war? Wer sagte, dass dieses Unheil vor ihren Grenzen halt machen und nicht auch die Stammlande verheeren würde?


  Lange noch dachte er über die letzten beiden Mondläufe, in denen alles angefangen hatte, nach. Zu einem anderen Schluss wie dem bisherigen kam er aber nicht. Für ihn hatten die alten Geschichten mehr mit Legenden denn mit einer Prophezeiung gemein. Augen und Ohren würde er aber trotzdem offen halten. Der Traum kam schließlich nicht von irgendwoher. Möglicherweise nur ein Hirngespinst konnte er genauso gut auch eine Warnung sein. Ihn zu ignorieren wäre in jedem Fall ein Fehler. Er nahm sich vor ihn zu entschlüsseln, doch dazu musste er zu allererst mal eines: beobachten.


  Müde rieb er sich die Augen und blickte in die Dunkelheit hinaus. Noktis war angekommen und ihr Kleid lag jetzt vollends über Thulien. Vorsichtig drehte er sich um und umschlang nun auch das Holz des alten Baumes. Ähnlich wie Noktis fiel er rasch in tiefen Schlaf.


  Schleichender Tod


  Shachin ging stoisch voran. Die eine Hand hatte sie fest auf ihre linke Seite gepresst und mit der anderen zog sie sich an den Baumstämmen vorwärts. Sie fühlte sich schlecht, hielt an ihrem Tempo aber unermüdlich fest. Schweißperlen rannen ihr über Gesicht und Rücken, und die Haare klatschten nass an ihre Stirn. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten, machte ihr aber dennoch ungemein zu schaffen. Die Waffe des Skorpions war vergiftet gewesen, und jetzt fraß sich das tödliche Sekret tief in ihre Eingeweide. Anfangs hatte sie nichts davon gemerkt und den Schnitt trotz seiner Tiefe nahezu ignoriert. Sicherlich tat er weh und behinderte sie stark, doch war er bis dahin nichts was nicht heilen würde. Jetzt aber sah die Sache anders aus.


  Die Verletzung eiterte und das Fleisch und die Haut verfärbten sich schwarz. Ohne Hilfe würde es keine Heilung geben, und keine Heilung bedeutete in diesem Fall den Tod. Shachin wusste das, und genau deshalb ignorierte sie ihre Erschöpfung. Sie musste unbedingt zu Linwen und den anderen zurück. Die Wanderpredigerin würde ihr helfen können, dessen war sie sich sicher. Viel Zeit blieb ihr jedoch nicht mehr. Das Gift verteilte sich bereits im Körper und bald würde es anfangen zu wüten. Die Anfänge spürte sie schon jetzt.


  Hastig stolperte sie durch das kleine Wäldchen nördlich der Kutten. Fahrig setzte sie dabei einen Fuß vor den anderen. Ihre Bewegungen wurden von Stunde zu Stunde langsamer, und mehr als einmal musste sie sich abstützen, um nicht zu fallen. Ein plötzlicher Husten schüttelte ihren Oberkörper durch und sie verlor das Gleichgewicht. Schnell griff sie nach einem Baumstamm und verlagerte ihr Gewicht. Sie beugte sich vornüber und rang nach Luft. Ihr Atem ging stoßweise und wurde von einem grauenvollen Rasseln begleitet.


  Ein Schatten näherte sich von hinten und jemand bückte sich zu ihr herunter. »Wir sollten eine Rast einlegen, Herrin. Euch geht es nicht gut. Ihr müsst Euch ausruhen.« Die Stimme gehörte Rianas Vater. Sie klang ehrlich besorgt.


  »Keine Zeit zum Ausruhen!«, presste sie zwischen den Lippen hervor und zog sich am Baumstamm nach oben. Jetzt bereute sie es, die Gefangenen befreit zu haben. Sie wurden mehr und mehr zu einer Last.


  Rianas Vater versuchte ihr aufzuhelfen doch Shachin schob ihn grob zur Seite. »Ich brauche deine Hilfe nicht.« Mit glasig flimmernden Augen suchte sie den Blick des Mannes. »Und spar dir die Herrin.«


  Sie spuckte aus und ging ein paar Schritte weiter. Kurz darauf musste sie sich abermals an einem Baumstamm festhalten. Erschöpft hielt sie inne. Plötzlich gaben ihre Knie nach und sie sackte zusammen.


  Rianas Vater war sofort bei ihr. Erst half er ihr sich zu setzen und dann lehnte er sie vorsichtig an den Stamm. Diesmal wehrte sie sich nicht mehr. »Rasch, sucht Feuerholz!«, rief er den anderen Flüchtlingen zu und zog sich eilig den Überwurf aus.


  »Kein Feuer! Der Rauch wird uns verraten«, widersprach Shachin und versuchte aufzustehen. Sie schaffte es nicht.


  »Wenn mich nicht alles täuscht hasten wir nun seit über sechs Stunden durch diese Wälder und sind keiner Menschenseele begegnet. Ich denke, das Risiko können wir eingehen. Ihr aber braucht jetzt Wärme. Ihr seid vollkommen unterkühlt.« Sachte deckte er sie mit seinem wollenen Überwurf zu.


  Shachin wollte zunächst ablehnen, ließ es dann aber doch geschehen. Ihr war wirklich kalt. Sie zitterte. »Menschen sind für uns momentan keine Gefahr.«


  Rianas Vater starrte sie an. Das Fürsorgliche in seinem Blick verschwand und machte einer unausgesprochenen Angst Platz. »Wie meint Ihr das?«


  Shachin antwortete nicht sofort, sondern griff sich an die Seite und begann den notdürftigen Verband zu lösen. Er war blutgetränkt und schweißnass. Erst als die Stille unerträglich wurde, sah sie auf und antwortete. »Du weißt genau, wovon ich spreche.«


  Kurz hielt er ihrem Blick stand, senkte dann aber den Kopf. Er hatte große Angst. Shachin konnte sie spüren. Zeit also ihn wieder auf andere Gedanken zu bringen. In extremen Situationen war Angst hilfreich und überlebenswichtig, in planbaren und ruhigen Momenten jedoch hinderlich und gefährlich. Sie trübte den Blick auf das Wesentliche und verleitete die Schwachen.


  »Auf meinem Rücken, dort wo sich die Halfter kreuzen, steckt eine kleine Ampulle im Leder. Gib sie mir.« Shachin deutete mit vor Erschöpfung zitternder Hand über die Schulter.


  Rianas Vater zögerte, suchte dann aber doch nach dem besagten Gefäß. Schüchtern tastete er über den Gurt und wurde kurz darauf fündig. Stumm reichte er ihr die winzige Phiole. Auch seine Hand zitterte.


  Shachin löste die eisernen Verschlüsse der Halfter und steifte sie über die Schultern ab. »Jetzt hilf mir den Lederharnisch abzulegen! Öffne die doppelte Verschnürung und lockere den Sitz! Dann ziehst du ihn einfach nach vorne weg!« Sie lehnte sich zur Seite und presste die Lippen aufeinander. Der Schmerz schnitt ihr beinahe die Luft zum Atmen ab.


  Rianas Vater tat wie ihm geheißen. Er ging überraschend geschickt vor und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis das lederne Oberkleid entfernt war.


  Shachin holte tief Luft. Obwohl sich der Harnisch im Lauf der Jahre perfekt an ihren Körper angepasst hatte und geschmeidig wie eine zweite Haut saß, wurde ihr augenblicklich leichter. Sie setzte sich wieder einigermaßen gerade hin und betrachtete die Wunde. Der Schnitt war ungefähr eine halbe Elle lang und fingertief. Er blutete nicht mehr, seine Ränder jedoch wölbten sich unnatürlich weit nach oben und hatten die Farbe von Pech angenommen. Feine rote Linien zogen sich von dort ins Innere der Verletzung.


  Ohne lange zu überlegen griff sie an den Rand des Schnitts, presste die Lippen aufeinander und drückte zu. Sofort explodierte ein fürchterlicher Schmerz in ihrem Kopf. Sie stöhnte auf und ließ wieder los. Ihr Atem ging rasch und stoßweise. Zitternd griff sie nach der Ampulle und öffnete den mit Wachs versiegelten Korkverschluss.


  »Du musst die Wunde jetzt soweit wie möglich aufziehen. Nimm beide Hände und warte auf mein Kommando.« Sie nahm ein Stück Holz und schob es sich zwischen die Zähne. Dann hielt sie die Ampulle zitternd über den klaffenden Krater aus verfaulendem Fleisch und getrocknetem Blut. Sie nickte und Rianas Vater öffnete mit sanfter Gewalt den Spalt.


  Abermals durchfuhr sie ein schockartiger Schmerz, diesmal jedoch ebbte er nicht gleich wieder ab, sondern steigerte sich rasend schnell zu einem Crescendo unglaublicher Pein. Sie zwang sich trotz eindeutiger Signale ihres Körpers wach zu bleiben. Eisern leerte sie die Ampulle und schaffte es sogar, den Kopf dabei nach unten zu drücken. Sanft rieselte das weiße Pulver in den roten Schlund und bedeckte ihn wie Schnee die Welt im tiefsten Winter.


  Zunächst geschah nichts weiter, dann jedoch verwandelte sich der Schmerz in ein tobendes Ungeheuer unvorstellbaren Ausmaßes. Geifernd schnappte es nach ihr und schickte sie endlich in den gnadenvollen Schoß der Ohnmacht. Sie kippte zur Seite und fiel in feuchtes Laub. Noch einmal riss sie die Augen auf, sah ein verschwommenes Gesicht, und ein kleiner Teil ihres mehr und mehr nachgebenden Bewusstseins meinte noch unbedingt eine Frage stellen zu müssen. »Wie ist dein Name?«, flüsterte sie und schloss die Augen.


  »Alaef, ich heiße Alaef.« Die Worte drangen wie durch einen dichten Schleier an ihre Ohren und sie waren das Letzte, dass sie auf ihre Reise in die verworrenen Weiten der Bewusstlosigkeit mitnahm.


  


  Anfangs herrschte absolute Stille und Finsternis. Sie roch nichts, hörte nichts und sah nichts, fühlte aber dennoch den gleitenden Flug durch die inhaltslose Unendlichkeit des Unbewussten. Zunächst vollkommen traumlos begannen sich irgendwann plastische Bilder vor ihrem geistigen Auge zu formen. Sie fingen mit Konturen und Farben an, vereinigten sich zu körperhaften Gestalten und wirkten alsbald real und echt. Das weiße Pulver zeigte Wirkung und der Rabe breitete seine Schwingen aus. Schritt für Schritt kehrte sie langsam ins Bewusstsein zurück und fiel nach einiger Zeit übergangslos in tiefen Schlaf.


  Jetzt übernahmen die von den Schwingen des Raben verursachten Träume die Oberhand. Seltsam real und dennoch verzerrt, entwickelten sich aus der unberührten Stille lebhafte Szenen.


  Sie stand wieder in der Ruine Holmanns Hall, im Nest der schwarzen Skorpione. Vorsichtig schlich sie auf dem schmalen Sims oberhalb der Kellergewölbe entlang. Feuer knisterten und lachende Stimmen erfüllten die zerstörte Halle. Plötzlich beschleunigten die Bilder, spulten sich in rascherer Folge ab und zogen Shachin einfach mit sich. Die Geräusche drangen nur noch seltsam verzerrt zu ihr durch und der Sog drohte sie zu verschlingen. Einen Moment später blieb alles wieder stehen.


  Jetzt sah sie auf den toten Skorpion vor der großen Halle herab. Sein Blut pulsierte aus der Wunde und breitete sich schnell auf dem Steinboden aus. Die Zeit der Heimlichkeit war vorbei und sie entschied sich zu rennen. Sie war nicht mehr unentdeckt und musste handeln. Schnell setzte sie einen Fuß vor den anderen. Der Boden flog förmlich unter ihr dahin, und der halb verfallene Torbogen kam rasend schnell näher. Hastig durchquerte sie ihn und lief in großen Sätzen auf den überraschten Schattenkrieger am Feuer zu.


  Und wieder wurde alles schneller. Metall blitzte auf, ein stechender Schmerz jagte durch ihren Körper und es roch nach Blut. Schwarz und silbrig, mit etwas Rot gemischt, tanzten die Bilder immer schneller vor ihrem geistigen Auge herum. Verschwommen, ineinander verschlungen und irrwitzig drehend. Ganz plötzlich aber endete auch dieser rasante Ritt, und wieder stand alles still.


  Nun lag sie am Boden. Die Augen geschlossen und eine Seite voller Blut. Den Atem anhaltend stellte sie dem verbliebenen Skorpion eine einfache aber wirkungsvolle Falle. Den Dolch hatte sie gut greifbar in der Nähe fallen gelassen. Sie hörte, wie er die Stufen herabkam und leise den Raum durchquerte. Zuerst hielt er bei seinem schwarzen Bruder an, fluchte kurz und kam dann zu ihr rüber. Er ging in die Hocke und betrachtete sie. Genau in dem Moment stach sie zu.


  Blitzschnell griff sie nach dem Dolch und rammte den spitzen Stahl von unten in den Hals des Skorpions. Blut schoss in einer hohen Fontäne hervor und Shachin drehte sich zur Seite weg. Ein kurzes Röcheln und schon war der Todeskampf des Mannes vorbei. Die Blutung aber wollte nicht mehr aufhören. Immer stärker und immer schneller schoss der rote Lebenssaft hervor und kurz darauf reichte er ihr schon bis zu den Knöchel. Sie drehte sich um und versuchte zum Ausgang zu kommen, doch das Meer aus Blut war schneller. Es stieg unaufhaltsam an, schwappte ihr im Laufen über die Knie und die Hüften, erreichte die Schultern und brach schließlich über ihrem Kopf zusammen. Shachin schrie auf, fühlte wie sich ihre Mundhöhle mit Blut füllte und würgte. Sie rang nach Luft, versuchte nach oben zu schwimmen, kam in den zähen Fluten aber nicht voran. Eisige Kälte kroch ihr in die Glieder. Der Tod tastete sich heran und griff nach ihr. Gerade als er sie erfasste ruckte sie herum … und wachte auf.


  Begleitet von einem jähen Wehklagen öffnete sie die Augen. Im ersten Moment wusste sie nicht wo sie war. Dunkelheit schlug ihr entgegen und das leise Knistern eines Feuers drang an ihr Ohr.


  Jemand beugte sich runter und berührte sie sachte an der Schulter. Shachin zuckte zusammen und griff ganz automatisch nach ihren Waffen. Mehr als den feuchten Stoff, der als Unterkleid in mehreren Bahnen eng um ihre Brust gewickelt war, bekam sie jedoch nicht zu fassen. Augenblicklich fiel ihr alles wieder ein und sie ließ die Hand sinken. Ein stechender Schmerz war der Dank dafür.


  »Keine Angst. Ihr seid in Sicherheit.«


  Im flackernden Schein des kleinen Feuers erkannte Shachin Rianas Vater. Er kniete neben ihr. Fürsorge lag in seinem Blick.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, wollte sie von ihm wissen und richtete sich etwas auf. Wieder kam der Schmerz.


  »Die Nacht ist fast vorbei und der Morgen dämmert bald.«


  Hinter den Kutten im Osten war ein sachtes Glimmen zu sehen. Noch reichte es nicht über den Kamm und das Tal dahinter blieb in Finsternis gehüllt. Shachin schätzte, dass sie mindestens acht Stunden geschlafen hatte. Sie fluchte und stand auf. Schwindel überkam sie und ihr wurde übel.


  Alaef sprang sofort an ihre Seite und stützte sie. »Ihr solltet nicht aufstehen. Seid vorsichtig!«


  Shachin atmete kurz durch und schüttelte den Kopf. Es dauerte eine Sekunde bis die Übelkeit niedergerungen war. »Wir müssen sofort weiter. Gut möglich, dass uns die Auftraggeber der Skorpione auf den Fersen sind.«


  Es behagte ihr überhaupt nicht von wir zu sprechen. Momentan jedoch war daran leider nichts zu ändern. Sie gestand es sich ungern ein, aber in ihrem Zustand war sie auf Hilfe angewiesen. Die Schwingen des Raben würden die Wirkung des Gifts eindämmen und seine Verbreitung im Körper verlangsamen. Vollkommen aufhalten konnten sie es aber nicht und heilen schon gleich gar nicht. Sie war dem Tod nicht von der Schippe gesprungen, sondern hatte ihn lediglich auf später vertröstet.


  Langsam löste sie sich von Alaef und machte einen Schritt nach vorne. Es klappte und sie spürte wie die Kraft zurückkam. Das Feuer spendete wohltuende Wärme, als sie zu den anderen Flüchtlingen trat. Sie schliefen, zwei von ihnen dabei eng aneinander geschmiegt. Im Schein der Flammen warf sie einen Blick auf ihre Wunde. Das faulige Schwarz am Rand war etwas verblasst und die roten Linien deutlich schwächer als noch vor ein paar Stunden. Das Pulver tat seine Wirkung.


  »Welche Auftraggeber? Und wer sind die Skorpione?« Alaef war ihr mit verwirrter Miene gefolgt. Er schien wirklich nicht zu wissen, wovon sie sprach. Vielleicht hatte er aber auch einfach nur Angst vor der Wahrheit.


  Shachin seufzte. »Hast du die schwarzen Zeichnungen auf den Händen deiner Peiniger nicht gesehen?« Von der einen auf die andere Sekunde war sie genervt und dachte nicht daran es zu verbergen.


  Vom Zorn angetrieben bückte sie sich und griff nach ihrem Lederharnisch. Der Schmerz war stark und hinterhältig. Erst nur ein leichtes Ziehen explodierte er eine Sekunde später. Sie atmete aus, biss die Zähne zusammen und machte weiter. Endlich bekam sie den Harnisch zu packen und richtete sich wieder auf. Sie war schweißgebadet.


  Alaef nickte. Offenbar wusste er ganz genau, wovon sie sprach. »Doch, doch, habe ich.«


  Vorsichtig schob sie eine Hand in den Ärmel. »Sie selbst nennen sich Schwarze Skorpione. Die Entführungen gehen auf ihr Konto. In Holmanns Hall habe ich keinen von ihnen am Leben gelassen. Die hellen Kreaturen hingegen schon.« Ihre Stimme war brüchig. Die kleine Anstrengung hatte ihr alles abverlangt und ihr graute vor den nächsten Stunden.


  Alaefs Augen wurden groß. »Ihr meint, die haben das im Auftrag von denen gemacht?«


  Sie streifte den Harnisch vollends über. »Ja. Und jetzt werden sie die Sache vermutlich selber erledigen. Sehr wahrscheinlich wissen sie bereits, was passiert ist.« Sie hielt inne und betrachtete Alaef nachdenklich.


  »Die haben euch öfter besucht und jedes Mal einen …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »… ausgesaugt, nicht wahr?« Ein besseres war ihr einfach nicht eingefallen.


  Alaefs Augen wurden plötzlich starr und es hatte den Anschein als sehe er einfach durch Shachin hindurch. »Sie kamen alle drei bis vier Tage. Jedes Mal haben sie sich einen von uns ausgesucht und ihm dann die Hände an den Kopf gelegt. Den Rest habt Ihr selbst gesehen.« Er erschauderte und sah zu Boden.


  »Grund genug aufzubrechen.« Shachin drehte sich um und versuchte die Verschnürung an der Seite zu schließen. Mit zitternden Fingern und vor Schmerz verzogenem Mund fummelte sie an den Ösen herum. Ungefragt trat Alaef heran und nahm ihr die Arbeit ab.


  Sie war nicht unglücklich darüber, obwohl sie niemals danach fragen würde. Solange auch nur der Hauch einer Chance bestand, es selbst zu schaffen, vermied sie die Hilfe anderer.


  Danach legte ihr Alaef noch die Halfter mit den Dolchen an. Shachin spürte das Gewicht der Kleidung, und so wie sie noch vor wenigen Stunden erleichtert war sie abzulegen, fühlte sie sich jetzt, da sich das lederne Gewand wieder eng an die Haut schmiegte, sicherer und irgendwie vollständiger.


  Alaef weckte die anderen und löschte das Feuer. Schüchtern und verwirrt standen sie auf, und als der Schlaf einigermaßen abgeschüttelt war, kamen die ersten Fragen.


  »Wohin gehen wir eigentlich?«, wollte eine der Frauen wissen. »Und warum ausgerechnet da lang?«, hakte der Mann nach. Interessant für Shachin war, dass niemand nach ihr fragte. Es genügte ihnen scheinbar völlig, dass sie geholfen hatte.


  War sie schon von Alaefs Art genervt gewesen, brachten diese naiven Hinterwäldler sie jetzt fast zur Weißglut. Nur mit Mühe gelang es ihr ruhig und beherrscht zu sprechen. »Im Westen liegt die Zollfeste Schwarzenfels. Ich werde Alaef dorthin bringen. Was ihr drei macht ist mir egal.«


  Mit einem Blick auf Alaef drehte sie sich um und marschierte los. Rianas Vater folgte ihr. Die anderen drei zögerten zunächst, hefteten sich dann aber auch still und leise an ihre Fersen.


  Shachin war froh, wieder unterwegs zu sein. Sie fühlte sich zwar nur unwesentlich besser, aber wenigstens versagte der Körper ihr momentan nicht mehr den Dienst. Aufgrund des geringen Tempos konnten die anderen jetzt auch gut mithalten. Sie liefen ihr stumm hinterher und machten keine Anstalten, sich auf eigene Faust durch die Kutten zu schlagen.


  Shachin wollte Linwen noch lebend erreichen und musste mit ihren Kräften haushalten. Sie führte jeden Schritt wohl überlegt und sparsam. Kleine Anhöhen vermied sie ganz und nur wo es nicht anders ging änderte sie die Richtung. Obwohl gerade Alaef sie immer wieder mit besorgten Blicken verstohlen musterte, sagte sie ihm nichts von ihrem tödlichen Problem. Er ahnte sicherlich etwas, doch hatte er sich noch nicht getraut, danach zu fragen.


  Im Grunde war er ihr genauso egal wie die anderen auch, doch hatte sie ihm kurz nach der Flucht das Versprechen gegeben, ihn zu seiner Tochter zu bringen. Nur dieses Ehrenwort hielt sie davor zurück, sich einfach ins nächste Dickicht zu schlagen und zu verschwinden.


  Und gerade jetzt fiel es ihr besonders schwer. Die vier verwahrlosten Gestalten machten Lärm für ein ganzes Regiment, und sollten ihnen diese hellen Kerle wirklich auf der Spur sein, würden sie sie direkt zu ihnen führen. Selbst ein kleines Kind konnte ihren Spuren folgen, vom Geräuschpegel einmal ganz zu schweigen.


  Abermals vergingen die Stunden und diesmal spürte Shachin noch schneller, wie ihre Kräfte nachließen. Es wurde ein Spießrutenlauf, und dummerweise zählte sie mehr Hiebe als Schritte. Die Notration des weißen Pulvers war aufgebraucht und von der Zollfeste war weit und breit nichts zu sehen. Entgegen der körperlichen Signale erhöhte sie das Tempo wieder. Wenn nicht bald Hilfe kam war es um sie geschehen.


  Am späten Vormittag, als die Sonne schon fast am höchsten stand, kamen ihre Beine ins Straucheln und sie musste sich ausruhen. Weit vornüber gebeugt lehnte sie an einem Findling und schnaufte. Das Rasseln in der Kehle war wieder zurück und diesmal gesellte sich sogar noch ein stechender Schmerz hinzu. Das Gift breitete sich jetzt wieder schneller in ihrem Körper aus und die Schwingen des Raben erlahmten zusehends.


  Nach einer kurzen Pause zwang sie sich weiterzugehen. Diesmal jedoch war die Zeit bis zur nächsten Rast noch geringer. Die Intervalle verkürzten sich von nun an deutlich und am Nachmittag konnte sie schließlich keinen Schritt mehr alleine machen.


  Die Augenlider halb geschlossen saß sie im Farn und versuchte krampfhaft wach zu bleiben. Zu mehr war sie nicht im Stande. Das Fieber war wieder zurück und langsam aber sicher verlor sie die Kontrolle. Sanft wogte ihr Körper hin und her, und kalter Schweiß tropfte von ihren durchnässten Haarsträhnen ins Gras.


  Leise sprachen Alaef und die anderen miteinander. Kurz darauf verschwanden sie, und als sie nicht zurückkamen, ließ sich Shachin ins klamme Gras fallen. Sie zog einen Dolch aus dem Halfter und setzte ihn an die große Vene am Handgelenk. So elendig wollte sie nicht aus dem Leben gehen und hatte beschlossen, dem Schicksal zuvor zu kommen. Sie wollte selbst entscheiden, wann es soweit war und nicht noch Stunden mit dem Tode ringen. Angst hatte sie keine. Wie so oft in ihrem Leben handelte sie kühl und berechnend, und dachte nicht daran, dem Tod die Initiative zu überlassen.


  »Bei der Herrin! Was habt Ihr vor?«, rief Alaef erschrocken als er plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte und ihr vorsichtig aber bestimmend den Dolch aus den Fingern wand.


  »Ich entscheide, wann und wo ich sterbe«, antwortete Shachin kämpferisch. Die glasigen Augen und die Tatsache, dass sie den Dolch ohne jede Gegenwehr losließ, straften ihre kraftvollen Worte Lügen.


  »Das glaub ich Euch gern. Aber noch ist es nicht soweit. Seht! Wir haben eine Trage gebaut.«


  Shachin drehte den Kopf zur Seite und erkannte eine aus windigen und verkrüppelten Zweigen zusammengebastelte Tragehilfe. Alaefs zerschlissener Überwurf diente als Liegefläche. Was sie davon halten sollte, wusste sie nicht. Unter der Führung dieser ausgehungerten Gestalten waren die Aussichten, Schwarzenfels jemals zu erreichen, äußerst gering. Wie sollten sich die vier nur in den Niederungen der Kutten zurecht finden. Und was, wenn ihnen diese hellen Gestalten wirklich auf den Fersen waren? Trotz aller Bedenken nahm sie es am Ende einfach hin. Ihr fehlte schlichtweg die Kraft sich zu widersetzen, und eigentlich war es sowieso egal.


  Irgendwann lag sie schließlich auf der provisorischen Bahre und spürte den wackeligen und harten Gang der Träger. Ein Schemen lief neben ihr her und redete mit beruhigender Stimme auf sie ein. Noch gelang es ihr, sich einigermaßen gegen die Besinnungslosigkeit zu stemmen. Nur ab und an dämmerte sie in den verlockenden Zustand der Ohnmacht hinüber und jedes Mal schreckte sie wieder daraus hervor. Später, es musste inzwischen früher Abend sein, fehlten ihr selbst dazu die Kräfte.


  Noch einmal zwang sie sich in die Wirklichkeit zurück. Sie war inzwischen nicht mehr in der Lage den Kopf zu drehen und starrte in den Himmel. »Schwarzenfels … Tristan …«, hauchte sie und schloss dann endgültig die Augen. Wieder brach die Bewusstlosigkeit über sie herein, diesmal aber konnten sie die Schwingen des Raben nicht mehr vor dem tiefen und schwarzen Abgrund dahinter bewahren.


  Treulos


  Matruk sprang zur Seite und riss seinen Schild nach oben. Kurz darauf fuhr die silberne Klinge kreischend über den alten Stahl in seiner Hand. Funken sprühten und die Wucht des Schlages ließ seinen Arm vibrieren. Verdammt waren diese Dinger kräftig! Sie bewegten sich schnell, ausdauernd und geschmeidig. Und kämpften noch dazu unglaublich gut. Er hatte keine Ahnung, wer sie waren und woher sie kamen, wusste aber, dass sie seinen Tod, und den Tod aller hier in der Zollfeste wollten. Warum sonst griffen sie Schwarzenfels derart wuchtig und bedingungslos an?


  Wieder hieb die Kreatur auf ihn ein und wieder stemmte er der Klinge seinen Schild entgegen. Diesmal krachte es gewaltig und ein schreckliches Summen erfüllte seine Ohren. Er ging in die Knie, duckte sich hinter die eisenbeschlagene Holzplatte und biss die Zähne zusammen. Schweißnasse Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht und sein Schwertarm schmerzte.


  Im nächsten Moment sprang er hoch, warf sich mitsamt dem Schild vor und stieß blitzschnell nach dem Hellen. Der machte ebenso schnell einen Schritt zurück und schlug hart von oben auf sein Schwert. Hämmernd trafen die beiden Schneiden aufeinander und sandten augenblicklich rasende Schmerzwellen pulsierend in jeden Winkel seiner Hand.


  Ohne es zu wollen, öffneten sich seine Finger und er musste mitansehen, wie die schartige Klinge scheppernd zu Boden fiel. In nur wenigen Bruchteilen von Sekunden registrierte er alles was geschah, und doch hatte er keine Möglichkeit zu reagieren. Vom eigenen Schwung nach vorne getragen, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit einem lauten Schrei auf das unbekannte Ding zu werfen. Noch im Fallen griff er sich an die Seite und zog seinen unterarmlangen Dolch.


  Die Kreatur, so stark sie auch sein mochte, hatte dem Aufprall nichts entgegenzusetzen. Sie wurde einfach umgerissen und unter dem großen Schild begraben. Matruk lag obenauf und drückte sie mit aller Kraft zu Boden. Er zögerte keinen Moment. Hart und gezielt stach er seitlich am Schild vorbei auf den bleichen, unbekleideten Oberkörper ein. Beinahe in Trance, und voller Hass auf das verfluchte Etwas unter sich, stieß er wieder und wieder zu. Ob er traf wusste er nicht, gab dieses verfluchte Ding doch keinen Laut von sich. Irgendwann jedoch rührte es sich nicht mehr und er bemerkte die schnell anwachsende Blutlache auf den abgetretenen Steinen der Wehrmauer.


  Schwer atmend hörte er auf, rollte sich zur Seite und rutschte rücklings an die Brüstung des Torhauses. Hektisch wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht und sah sich um. Links und rechts kämpften seine Männer inzwischen auch gegen diese hellen Dinger. Noch waren sie in der Überzahl und konnten sich ihrer erwehren, doch war das nur noch eine Frage der Zeit. Wenn nicht bald etwas passierte war das Torhaus verloren, und der Eingang nach Schwarzenfels in der Hand des Feindes.


  Eigentlich könnte es Matruk herzlich egal sein, vor allem nach dem, was heute Morgen geschehen war, dumm nur, dass auch er hinter diesen unablässig vom Feind berannten Mauern festsaß. Noch würde er also versuchen müssen sie zu halten, zumindest solange, bis sich eine gute und aussichtsreiche Möglichkeit zur Flucht auftat.


  Ein plötzliches Sirren ließ ihn aufmerken. Es hob sich deutlich vom übrigen Kampflärm ab. Sofort zog er den Kopf ein, lugte einen Moment später aber doch vorsichtig zwischen den Zinnen der Brustwehr nach unten. Er hatte einen Verdacht und wollte ihn bestätigt wissen.


  Etwas flog heran und prallte mit metallischem Klirren am Stein ab. Matruk zuckte zusammen, zwang sich aber, weiter das Feld vor der Burg auszuspähen. Suchend flackerten seine Augen hin und her, und blieben am Ende auf seltsam konstruierten Gebilden liegen.


  Diese Drecksäcke fangen wieder an zu schießen. Verpisst euch doch! Zornig fuhr er herum. Was war nur mit den Basilisken los? Schon zu Beginn des Angriffs hatte der Feind damit begonnen, die Wälle mit diesen seltsamen Wurfsternen unter Feuer zu nehmen. Ehe den Männern klar geworden war was geschah, lag ein gutes Dutzend von ihnen tot auf den Mauern oder unten im Burghof. Erst der Einsatz der Basilisken hatte Entlastung geschaffen. Die Besatzungen der gegnerischen Schleudern wurden gezielt beschossen und mussten sich schließlich zurückziehen.


  Dummerweise war es dem Gegner inzwischen gelungen, die Kronen der Wälle zu erreichen. Im sporadischen Feuerschutz seiner nur noch hin und wieder schießenden Kriegsmaschienen hatte er sich vorgearbeitet und es irgendwie geschafft, die Mauern zu erklimmen. Jetzt standen seine unheimlichen Kreaturen direkt im Nahkampf und der Druck auf Matruk und seine Männer wuchs von Minute zu Minute.


  Erschrocken stellte er fest, dass zwei der drei Besatzungen der Basilisken überrannt waren und sich die dritte panisch ihrer Haut erwehrte. Der Ladeschütze drehte wie wild an der Spannkurbel und seine beiden Waffenbrüder fochten gleich gegen drei Angreifer. Plötzlich stockte die Kurbel und der metallene Arm der Schleuder blieb hängen. Mit weit aufgerissenen Augen zerrte der Mann wild und ungestüm an dem Gerät. Zwei der Kreaturen standen inzwischen hinter den Zinnen und trieben die übrige Besatzung zurück. Die dritte sprang mit einem Satz auf die Mauer und ging sofort auf den Ladeschützen los. Noch einmal drückte der mit aller Kraft gegen die Kurbel, versuchte, die Blockade zu lösen und richtete die Schleuder gleichzeitig auf die nahende Gefahr aus.


  Plötzlich ging ein Ruck durch die Maschine, gefolgt von einem lauten Peitschen. Die alte Schleuder bäumte sich auf und verabschiedete sich einen Moment später in einem gewaltigen Durcheinander aus Holz, Metall und Spannseilen aus ihrem bereits viel zu langen Dienst. Dem Wetter erbarmungslos ausgesetzt, hatten die Jahre das Holz mürbe und das Metall brüchig gemacht.


  Der Ladeschütze wurde von der Wucht der unkontrollierten Kraft über die Brüstung gestoßen. Der Spannhaken bohrte sich einem seiner Kameraden in den Rücken und der Dritte ging vom Bolzen getroffen zu Boden. Die Angreifer hatten mehr Glück. Nur einer, vom großen Querholz der Kriegsmaschine gefällt, sackte augenblicklich zusammen, die anderen hingegen konnten den Angriff unbeirrt fortsetzen.


  Matruk fluchte. Das war das Ende vom Torhaus. Nun, da die Sternwerfer des Gegners in der Lage waren, den Beschuss ungestört aufrecht zu erhalten, würden er und seine Männer die Erstürmung der Mauern nur noch verzögern können. Verdammt! Das war der Anfang vom Ende! Nervös rieb er sich mit der Hand übers Gesicht. Er hatte noch immer keine Möglichkeit zur Flucht gefunden! Gehetzt sah er sich um. Was er jetzt brauchte war Zeit. Hastig kroch er zur Seite und sah in den Burghof. Seine Gedanken rasten. Unten sammelte sich gerade eine Rotte Schützen mit kleinen, doppelläufigen Armbrüsten, den Grillen. Er rief nach ihnen und befahl die Männer zu sich.


  Die Soldaten wussten um die Gefahr auf den Zinnen und bewegten sich nur gebückt, als sie die Brustwehr erreichten. Rasch waren sie in die Situation eingewiesen.


  Matruk befahl ihnen trotz des noch immer anhaltenden Beschusses die Angreifer einzeln von den Mauern zu schießen. Mit langen Leitern schoben die sich Meter um Meter nach oben und viele von ihnen überwanden den letzten Rest kletternd oder gar springend. Ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben hielten sie unentwegt auf die Mauerkronen und das Torhaus zu. Sie mussten unbedingt aufgehalten werden!


  Plötzlich bemerkte Matruk einen Schatten über sich. Instinktiv griff er nach seinem Schwert, und stach in einer einzigen, fließenden Bewegung blindlings nach oben. Ein dumpfes Gurgeln sagte ihm, dass er getroffen hatte. Rufe wurden laut, und nachdem der Angriff für einen kurzen Moment abgeflaut war, nahm er jetzt umso mehr an Heftigkeit zu.


  Dessen ungeachtet verteilten sich die Schützen entlang der Scharten und setzten auf die Kreaturen an. Um den Schuss einigermaßen anbringen zu können, mussten sie sich kurzzeitig sehr weit über die Brüstung lehnen. Ein Moment höchster Verwundbarkeit.


  Matruk nahm diesen Umstand gleichgültig zur Kenntnis. Die Männer sollten Zeit gewinnen, nicht mehr und nicht weniger. Zeit, die er jetzt mehr denn je für seinen Fluchtplan brauchte.


  Trotz der Gefahr gingen die Schützen beherzt und geschickt an die Sache ran. Sie warteten eine Salve des Feindes ab und lehnten sich dann flink über die Mauer. Immer nur einer und jedes Mal ein anderer. Als sie die Grillen zirpen ließen und die fingerdicken Bolzen auf ihre todbringende Reise schickten, fielen sofort ein paar der Hellen getroffen in den Abgrund. Natürlich würde auch das nur kurzzeitig für Entlastung sorgen, aber dieser flüchtige Moment musste ausreichen.


  Vorsichtig schob sich Matruk im Schutz der Zinnen nach hinten und lugte verstohlen in den Burghof. Er war voller Verwundeter, Sterbender und Toter. Frauen vom Tross sprangen dazwischen umher und kümmerten sich soweit es ging um sie. Er schätzte, dass inzwischen gut ein Fünftel der Besatzung außer Gefecht gesetzt war, und dass, obwohl der Kampf noch nicht einmal eine Stunde andauerte. Ritter Londrek konnte er nirgendwo entdecken. Er vermutete ihn entweder im Innern der Feste oder aber auf einem der Mauerabschnitte links und rechts des Torhauses.


  Verdammt! Ich muss hier weg! Fahrig strich er sich durchs Haar. Den Weg raus aus Schwarzenfels hatte er sich in Gedanken schon längst zurecht gelegt, das viel größere Problem aber war die Frage, wie er sich unbemerkt von der Truppe entfernen konnte. Sobald Ritter Londrek von seiner Abwesenheit erfuhr, würde er ihn suchen lassen, ja sogar Jagd auf ihn machen, da war sich Matruk sicher. Er benötigte also einen Vorwand, eine plausible Erklärung, die es ihm möglich machen würde, seinen Posten unbehelligt zu verlassen. Blöderweise fiel ihm auf Anhieb keine ein, und die Situation unten im Burghof machte es nicht besser. Verärgert drehte er sich um und kroch wieder zur Brüstung.


  Von den Schützen mit den Grillen waren inzwischen nur noch zwei am Leben. Der Rest war dem andauernden Beschuss der unsäglichen Sternwerfer zum Opfer gefallen. Die beiden Überlebenden kauerten mit verängstigten Mienen hinter der Wehr und wagten nicht mehr zu feuern.


  Zornig riss Matruk dem nächstliegenden Soldaten die Schleuder aus der Hand. »Ihr Hurensöhne sollt schießen und euch nicht in die Hosen machen!« Hart schlug er ihm mit dem Handrücken ins Gesicht und griff nach dem Spannschlüssel. Problemlos war er arretiert und die kleine, doppelt bespannte Armbrust nur wenige Sekunden später schussbereit gemacht. Mit roter Wange und sprachlosem Gesichtsausdruck reichte ihm der Zöllner zwei Bolzen.


  Der andere hatte gebannt zu gesehen und rutschte nun unschlüssig und verlegen mit dem Rücken an der Wand hin und her.


  »Sieh zu, dass du endlich deinen Arsch hochbringst!«, brüllte Matruk ihn an. Langsam und mit eiskaltem Blick schwenkte er die geladene, schussbereite Grille in dessen Richtung. Der Mann verstand die Geste sofort und rührte sich augenblicklich. Die Grille fest an den Leib gepresst stand er ängstlich auf und spähte zitternd über den zerfurchten Stein. Matruk beobachtete ihn genau und wartete ab. Plötzlich ruckte der Kopf des Soldaten nach hinten. Er schrie auf und sackte an den Zinnen zusammen.


  Genau darauf hatte Matruk gewartet. Blitzartig beugte er sich über die Mauer, nahm zwei der Hellen direkt unterhalb der Brüstung ins Visier und drückte den Abzug. Mit einem leisen Sirren, das an das Zirpen einer Grille erinnerte, lösten sich kurz hintereinander zwei Bolzen. Ob sie trafen, sah er nicht mehr. Kaum dass er die Waffe betätigt hatte, brachte er sich auch schon wieder in Sicherheit. Keine Sekunde zu spät. Grässlich scharrten Wurfsterne genau an der Stelle über den Stein, an der er noch einen Moment zuvor gestanden hatte.


  Trotz der Gefahr war er zufrieden. Zwei höchstwahrscheinlich getötete Angreifer für einen toten Soldaten. Für ihn ging diese Rechnung mehr als nur auf. Genau genommen sogar in zweierlei Hinsicht. Zum einen hatte er mit dieser Aktion das Kräfteverhältnis verbessert, und zum anderen, was noch viel wichtiger war, sich selbst wieder etwas Zeit verschafft.


  Plötzlich drang ein lauter Warnruf an sein Ohr. Matruk fuhr herum, spähte an den Zinnen vorbei ins Vorfeld und riss die Augen auf. Etwas Großes, Unförmiges kam direkt auf ihn zu. Im ersten Moment war er zu verwundert und beeindruckt, um überhaupt zu reagieren. Im Gegenteil, er vergaß die Gefahr durch die Wurfsterne und beugte sich sogar noch über die Brustwehr.


  Erst als ihm der gewaltige Stein beinahe den Kopf von den Schultern riss, kam er zur Besinnung. Mit einem kräftigen Sprung zur Seite brachte er sich in allerletzter Sekunde in Sicherheit. Kaum dass er den Boden berührte, erbebte dieser auch schon unter dem Aufprall des massiven Steingeschosses. Mannsgroße Stücke riss die Wucht des Steins aus der Mauer, und die Brustwehr wurde einfach hinweggefegt. Splitter regneten auf die Männer herab und einige der Verwundeten im Burghof wurden darunter begraben.


  Kurz darauf erschütterten zwei weitere Schläge die Feste. Diesmal traf es die Mauern zu beiden Seiten des Torhauses. Der ganze Boden schwankte unter den erbarmungslosen Treffern und Matruk ging in die Knie. Er musste sich festhalten, um nicht der Länge nach hinzufallen. Mühsam rappelte er sich wieder hoch. Seinen Männern war wie durch ein Wunder nichts geschehen. Bleich und unfähig sich zu rühren, starrten sie auf das große Loch in der Brüstung des Torhauses.


  Für einen kurzen Moment schien die Zeit stillzustehen. Die Menschen hielten den Atem an und betrachteten entsetzt die seltsame Szenerie um sich herum. Staub lag wie Nebel in der Luft, waberte hier und da in kleinen Wolken über den Hof und legte sich anschließend auf die nassen und blutigen Gesichter der Verteidiger.


  Als der erste Schock überwunden war, kam wieder Bewegung in die Menge. Es drohte Panik auszubrechen. Die Soldaten auf den Wällen wichen verunsichert ein paar Schritte zurück und ihre Blicke gingen verstohlen zu den Treppen. Im Burghof schrien die von Splittern getroffenen Verwundeten. Unter ihnen waren jetzt auch jene, die sich noch vor wenigen Minuten um sie gekümmert hatten. Und mitten drin in diesem Chaos aus Fluchen und Weinen, Schreien und Sterben stand plötzlich Ritter Londrek. Er brüllte aus Leibeskräften und gestikulierte wild mit den Armen. Seine Stimme war zwischen all dem Getöse kaum zu hören.


  Matruk ging gebückt bis zum Rand der Mauer. Als er nach unten sah und seinen Herrn beobachtete, nahm plötzlich ein ganz perfider Plan in seinem Kopf Gestalt an. Wie von selbst kam er aus den abgründigen Tiefen seines menschlichen Verstandes hervorgekrochen und verselbstständigte sich rasend schnell.


  Auf der Mauer des Torhauses lagen nach dem Einschlag des Felsbrockens viele Bruchstücke der Brüstung herum. Ein größeres befand sich genau am Rand des Wehrganges und Ritter Londrek stand direkt darunter. Matruk erkannte die Chance sofort. Noch standen alle unter dem Eindruck des Beschusses und niemand interessierte sich für ihn hier oben. Nicht einmal Ritter Londrek fand in dem heillosen Durcheinander Beachtung.


  Vorsichtig und kaum merklich schob Matruk einen Fuß nach vorne. Er brauchte dem Stein nur einen Schubs zu geben, und mit ein wenig Glück würde der sein Ziel ganz von alleine finden. Schwer kratzte das klobige Stück über den Boden und kurz bevor es sich nach vorne neigte, hielt Matruk noch einmal inne. Ein letztes Mal nahm er Maß, und zwei flüchtige Blicke zu den Seiten später schickte er das Schicksal auf die Reise. Kurz darauf, und bewusst verzögert, stieß er einen Warnruf aus.


  Matruk hatte perfekt geschätzt und Londrek reagierte zu spät. Der Ritter sah zwar noch nach oben, konnte dem Stein aber nicht mehr ausweichen. Dumpf traf der handtellergroße Brocken den Helm, rutschte an der Seite ab und fiel zu Boden. Londrek brach augenblicklich zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Zufrieden und beunruhigt zugleich spielte Matruk natürlich sofort den zutiefst Betroffenen. Mit einem Schrei sprang er auf, hastete die Treppen in den Hof hinunter und rannte zu seinem Herrn. Zum einen hoffte er inständig, dass er noch lebte, denn nur dann konnte sein Plan aufgehen, und zum anderen betete er, dass der Ritter nie mehr aufwachen würde. Er hatte ihn gesehen, und Matruk meinte im letzten Moment auch Erkenntnis in den Augen des Ritters gesehen zu haben.


  Das Gesicht des Adligen war blutverschmiert. Der verbeulte Helm lag daneben im Sand. Er hatte die Wucht des Steins tatsächlich abgeschwächt und Ritter Londrek das Leben gerettet. Langsam aber regelmäßig hob und senkte sich der geharnischte Brustkorb.


  Matruk atmete erleichtert auf. Soweit so gut. In einer theatralischen Geste schob er einen Arm unter den Kopf des verwundeten Ritters und rief um Hilfe. Sofort kamen einige Soldaten. Auch zwei Frauen vom Tross eilten herbei. Jetzt nur nichts falsch machen!


  »Bei der Herrin!«, rief eine der Frauen und ging zutiefst erschrocken neben Londrek in die Knie.


  »Er lebt!«, brüllte Matruk über den Lärm hinweg. »Aber wenn das so bleiben soll müssen wir ihn sofort hier weg bringen. Du und du«, er deutete auf die andere Helferin, »Ihr bleibt bei ihm, und ihr«, er nickte in Richtung der vier Soldaten, »holt sofort eine Bahre! Bringt Londrek zum Amtszimmer ins Erdgeschoss! Beeilt euch!«


  Die Männer nickten schockiert und rannten sofort in die Burg. Matruk sprang auf und lief ihnen hinterher. Kaum darin verschwunden, bog er scharf nach rechts und hastete in die Zollrichte, die steuerliche Schatzkammer der Feste. Bald würde er diese dunklen und kalten Mauern hinter sich lassen und er hatte nicht vor, als Bettelmann in sein neues Leben zu starten. Viel war zwar nicht zu holen, das Wenige aber würde ausreichen, um ihn für drei oder vier Monate über Wasser zu halten. Rasch war die Schatulle aufgebrochen und die Münzen unter dem Waffenrock verstaut. Sonderlich leise ging er dabei nicht zu Werke und kümmerte sich auch nicht um Stiefelschritte oder Rufe, die von draußen hereindrangen. Jetzt galt alles oder nichts, und sollte ihn trotzdem jemand erwischen würde der unglückliche Zeuge einfach Stahl zu schmecken bekommen.


  Als Matruk das Amtszimmer erreichte, lag Londrek bereits samt Bahre auf dem alten, rechteckigen Holztisch. Das Zimmer war neben der großen Halle der einzige beheizte Raum und die Flammen im mannshohen Kamin züngelten gleichgültig umher. Die beiden Frauen standen neben dem Tisch und kümmerten sich um die große Platzwunde am Kopf des Ritters. Vorsichtig wischten sie ihm mit feuchten Baumwolltüchern das Blut vom Gesicht und der Stirn. Sein verbeulter Helm lag am Fußende und die Innenseite schimmerte feucht und rötlich.


  Matruk erschrak beim Anblick der klaffenden Wunde. Der Knochen war in der Größe einer Goldmünze herausgebrochen und hatte den Blick auf die weißliche Gehirnmasse freigemacht. Im Rhythmus des schwachen Herzschlages drückte sie pulsierend nach außen. Er presste die Lippen aufeinander. Hoffentlich hielt der alte Penner noch lange genug durch. Hatten sie die Zollfeste erst mal hinter sich gebracht, konnte er gerne das Zeitliche segnen, bis dahin aber musste er am Leben bleiben. Lebend war er ein Freifahrtschein, tot nur eine Last. Verdammt, ihm lief die Zeit davon!


  Die vier Soldaten wussten nicht wirklich etwas mit sich anzufangen. Matruk hatte sie nicht aus ihrem Dienst entlassen, und so hielten sie sich untätig im Hintergrund und warteten auf seine nächsten Befehle.


  »Los, wir müssen uns beeilen!«, rief er schließlich und nahm eine der erloschenen Fackeln von der Wand. »Diese Dinger haben Schwarzenfels jeden Moment erobert. Ritter Londrek darf ihnen in diesem Zustand nicht in die Hände fallen!« Er hielt die Fackel ins Feuer. Die mit Pech und Öl bestrichene Spitze entzündete sich knisternd.


  Die Soldaten tauschten verwirrte Blicke untereinander aus. Der kleinste von ihnen, ein kräftiger, untersetzter Kerl, dem jeder Halsansatz fehlte, fasste sich schließlich ein Herz. »Wo sollen wir denn hin? Das Tor ist versperrt und davor wartet der Feind!« Er war Rottenführer unter Dankwarts Kommando. Der aufgemalte Speer am Schulterschützer des Kettenhemds machte das deutlich.


  Matruk maß ihn abschätzend. »Vergiss das Tor! Wir gehen da durch.« Mit der Fackel deutete er direkt auf den Kamin und die Blicke der Männer wurden noch verwirrter. Jetzt hielten auch die beiden Frauen inne und sahen ängstlich zwischen Matruk und dem Kamin hin und her.


  »Unsere verehrten Vorgänger haben es mit der Zöllnerpflicht nicht ganz so genau genommen und sich ein kleines aber feines Schlupfloch offen gehalten«, erklärte er selbstgefällig. »Hinter dem Kamin ist ein Schmugglergang, und er führt mehrere hundert Meter unter den Kutten durch nach Nordosten.« Er lächelte hämisch. Es tat ihm gut diesen ebenfalls von Londrek und seinen ach so ehernen Tugenden verblendeten Idioten die Illusion von Recht und Ordnung im Reich zu nehmen. Hatten sie wirklich an die pathetischen Reden dieses Möchtegernadligen geglaubt? Egal, spätestens jetzt wussten sie, dass auch die Alten nur mit Wasser gekocht hatten und Korruption und Bestechung seit jeher hoch im Kurs standen. So wie heute war es schon immer gewesen, und daran würden auch Männer wie Londrek nichts ändern.


  »Ein Schmugglertunnel? Warum weiß keiner davon?« Der kleine Rottenführer runzelte die Stirn.


  »Wer sagt, dass keiner von ihm weiß? Ritter Londrek jedenfalls kennt ihn. Und seine Waibel«, log Matruk. Insgeheim war er sich sicher, dass niemand außer ihm von der Existenz dieses Geheimganges wusste. Er hatte ihn gleich zu Beginn der Stationierung in Schwarzenfels entdeckt. Einem einfachen Zufall war sein Fund zu verdanken gewesen, und schon damals hatte er gewusst, dass er sich irgendwann bezahlt machen würde. Einmal war er ihm sogar bis zum Ende gefolgt und hatte schnell gemerkt, dass der Tunnel einzig und allein zum Schmuggeln von besonders wertvollen Waren gedient haben musste. Sicherlich hatten sich seinerzeit viele Zöllner an der Krone vorbei ein ordentliches Zubrot verdient. Heute aber würde er, vermutlich zum ersten Mal in seiner Geschichte, einen ganz anderen Zweck erfüllen.


  Der Rottenführer sagte nichts. Er wechselte nochmal einen Blick mit seinen Kameraden und zuckte dann mit den Schultern.


  »Genug geplauscht. Ihr beiden nehmt die Bahre! Wir gehen hintereinander. Im Tunnel ist immer nur Platz für einen. Hier!« Matruk warf dem Rottenführer eine Fackel zu. »Du und dieses lange Elend da gehen voraus! Dahinter folgen die Bahre und die Frauen. Ich mache das Schlusslicht.« Mit einer herrischen Geste befahl er den Männern aufzubrechen.


  Rasch verschwand der Transport mit dem verwundeten Ritter im Kamin. Die Frauen folgten dicht auf. Begleitet von einer weiteren Einschlagserie der großen Felsbrocken tauchte schließlich auch Matruk ins Dunkel des Tunnels ein. Der Gang war eng und muffig und er war froh, nicht auch noch die Bahre schleppen zu müssen. Immer wieder schlugen seine Ellenbogen an den grob behauenen Stein, und mehr als einmal verfluchte er die in seinen Augen hingepfuschte Arbeit der Erbauer. Anfangs rieselte bei jedem weiteren Treffer Staub und Kiesel von der Decke, irgendwann jedoch ließ auch das nach und schließlich hörte es ganz auf. Am Ende umfing sie absolute Stille und wüsste er es nicht besser, er würde langsam aber sicher alle Hoffnung fahren lassen, jemals wieder aus diesem sich tief in die Kutten hineinfressenden Tunnel herauszukommen.


  Lange vermied er es sich umzuschauen. Irgendwann aber warf er dann doch einen Blick über die Schulter. Schwarz und rund lag das dunkle Ende weit hinter ihnen. Lediglich ein leichter roter Schimmer zeugte noch vom prasselnden Kaminfeuer in der Amtsstube. Plötzlich sah er, wie sich eine weiße Kontur vor die schimmernde Silhouette schob und er wusste, dass Schwarzenfels gefallen war. Den anderen sagte er nichts, doch ihm griff eine kalte, knochige Hand direkt ans Herz.


  War der Wunsch, diesen dunklen, muffigen Tunnel endlich wieder zu verlassen bisher schon groß gewesen, nahm er jetzt erst recht ungeahnte Ausmaße an. Irgendwas Unaussprechliches stand dort am Ende der Finsternis und sah zu ihnen hinab, und Matruk hatte nicht die geringste Lust herauszufinden was es war.


  Rudel des Nordens


  Felian öffnete die Augen und war sofort hellwach. Wie lange er geschlafen hatte, wusste er nicht, Noktis Herrschaft aber war noch nicht vorbei. Nimriss konnte er in der Dunkelheit nur schemenhaft erkennen. Sie lag über ihm auf einem Ast und berührte ihn am Bein.


  »Kein Laut!«, zischte sie und deutete nach unten. Eine Hand lag auf ihrem Dolch.


  Ganz langsam drehte er den Kopf zurück und blickte am Baumstamm hinab. Die Schwärze der Nacht bedeckte alles lückenlos und so schloss er die Augen und öffnete den Mund. Ihm blieb nur das Hören, und darauf konzentrierte er sich jetzt.


  Nach ein paar Sekunden zusammenhanglosen Rauschens vernahm er dumpfes Getrappel. Etwas huschte rasch aber gekonnt leise über den Waldboden. Der Häufigkeit und den rhythmischen Wiederholungen nach zu urteilen, waren es Pfoten. Viele Pfoten.


  Er wurde nervös. Nimriss bewegte sich und ließ ihren Oberkörper zu ihm herab. Wie sie das in der Finsternis bewerkstelligte war ihm ein Rätsel. Geschmeidig kam sie ihm ganz nah.


  »Kaiths, Bruderherz!«, hauchte sie in sein Ohr.


  Sein Herz machte einen Satz. Er war in diesen Dingen noch nie besonders gut gewesen, Nimriss aber irrte sich niemals. Sie hatte das seltene Talent herauszuhören wo, und vor allem was, sich in der Dunkelheit bewegte. Und wenn sie sagte, dass es sich um pechschwarze, fellbesetzte und äußerst intelligente Raubtiere handelte, dann tat man gut daran auf sie zu hören.


  Das Getrappel nahm an Heftigkeit zu und war nun deutlich zu hören. Die Kaiths mussten in großer Zahl und direkt unter dem Baum über den Boden jagen. Sie gehörten zu den gefährlichsten Kreaturen des Wilderlands, lebten in Gruppen und jagten stets gemeinsam. Den Fehler sie zu unterschätzen machte man für gewöhnlich nur einmal. Nicht zuletzt deshalb tastete auch Felians Hand ganz automatisch nach seiner Waffe.


  »Warte!«, hauchte Nimriss und hielt ihn sanft aber bestimmend fest. Sie saß inzwischen neben ihm auf dem Ast und lauschte noch immer mit geschlossenen Augen.


  Der Gedanke, dass sie das vollkommen lautlos und unbemerkt geschafft hatte, jagte Felian einen kalten Schauer über den Rücken.


  »Sie entfernen sich und ziehen weiter Richtung Osten«, flüsterte sie.


  Felian horchte selbst nochmal, konnte aber keine Veränderung feststellen. In diesen Momenten war ihm seine Schwester nur noch unheimlich.


  Erst sehr viel später bemerkte auch er, dass das Getrappel deutlich nachließ und entspannte sich wieder. Schließlich verstummten die Geräusche ganz und er nahm die Hand vom Dolch. »Das war knapp«, murmelte er in Nimriss Richtung. »Was machen die Kaiths bloß soweit im Süden?«


  Seine Schwester antwortete nicht, sondern drückte ihm ganz plötzlich eine Hand auf den Mund. Erschrocken hielt er inne.


  »Ein Nachzügler!«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Im ersten Moment viel zu erschrocken erstarrte er nur und rührte sich nicht. Dann aber konnte er es auch deutlich hören. Etwas schlich unten am Stamm herum, kratzte mit den Krallen über die Rinde und schnüffelte lautstark. Beide hielten den Atem an und wagten nicht, sich zu bewegen.


  Einen Augenblick später zog Nimriss ihren Dolch. »Du bleibst hier und rührst dich nicht!« Kurz sah sie ihn mahnend an und ließ sich dann in das schwarze Loch unter der Baumkrone fallen.


  Felian hörte einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem abgehackten Jaulen. Totenstille folgte. Er konnte nichts sehen und machte sich bereit. Wenn auch abwegig, so war es dennoch möglich, dass Nimriss den Kampf verloren hatte. Kurz darauf erschien ihr Kopf jedoch wieder im dichten Blattwerk des Baumes. Erleichtert atmete er aus.


  »Ich musste ihn so schnell wie möglich zu Aris schicken. Er hätte uns verraten.« Kraftvoll zog sich Nimriss am Ast nach oben, lehnte sich an den Stamm und atmete in schneller Folge. »Ich hoffe, Aris vergibt mir.«


  »Aris bereitet mir jetzt keine Sorgen. Sag mir lieber, was die Kaiths hier unten zu suchen haben. Soweit im Süden habe ich sie noch nie gesehen.«


  Nimriss sah ihn an, und ihr Blick wanderte in weite Ferne.


  »Das Ende wird zum Anfang werden,

  heimlich still und tödlich rein.

  Die neue Ordnung wird es künden:

  Vergangenes wird Zukunft sein.


  Was heut entzwei ist morgen heile,

  was jetzt noch ruht ist gleich in Eile.

  Die Welt im Wandel, gerechte Zeit,

  einst bist du nah und nicht mehr weit.«


  Sie hatte ehrfürchtig und verkündend gesprochen. Die Tatsache, dass sie dazwischen nach Luft rang unterstrich den dramatischen Charakter ihrer Worte noch.


  »Die Welt wird nicht mehr nur irgendwann im Wandel sein, Felian, sie ist es bereits. Die Prophezeiung erfüllt sich.«


  Er stöhnte leise auf. Mit einer Antwort dieser Art hätte er eigentlich rechnen müssen. Er kannte die Worte, so wie im Übrigen jedes andere Stammesmitglied auch. In den letzten beiden Mondläufen waren sie nur allzu gern von den Alten zitiert worden.


  »Egal, welche Prophezeiung sich hier gerade erfüllt oder nicht erfüllt. Es gibt einen Grund, dass die Kaiths so weit in den Süden ziehen.« Den sarkastischen Unterton, den er sonst immer bei der Erwähnung der Prophezeiung anschlug, verbannte er diesmal bewusst aus der Stimme. Er hatte keine Lust auf einen neuerlichen Streit. »Vermutlich sind sie ausgehungert und auf der Suche nach Nahrung. Immerhin war der letzte Winter ein ganz besonders strenger.«


  »Strenge Winter hat es immer schon gegeben und zu fressen finden sie auch woanders. Ich glaube eher, dass ihnen etwas, oder jemand, Angst gemacht hat. So große Angst, dass sie die vor uns sogar vergessen.« Nimriss Stimme klang Unheil verheißend.


  Felian stutzte. »Angst wovor? Aris lässt seinen wilden Geschöpfen im Norden freien Lauf. Dort oben müssen sie sich die Herrschaft mit fast niemandem teilen.« Er schüttelte den Kopf. »Es kann nur der Hunger sein, Nimriss.«


  Seit seinem Traum hatte er ein großes Interesse daran, dass sich die Prophezeiung wirklich nur als mystischer, alter Text herausstellte. Allein der Gedanke, der Traum könnte zeigen was ihnen allen noch bevorstand, jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


  »Glaub was du willst.« Sie winkte ab. »Ich bin zu müde um mit dir zu streiten.«


  Felian hörte ein leises Rascheln und er wusste, dass sie sich wieder hingelegt hatte. »In Ordnung Schwesterchen. Ich bleibe noch wach. Gut möglich, dass weitere Meuten auf ihrer Suche nach Nahrung hier vorbeikommen.«


  Trotzt der unerwarteten Störung verlief der Rest der Nacht aber ruhig. Irgendwann in der zweiten Hälfte wurde Felian von Nimriss abgelöst, und so fand auch er den dringend benötigten Schlaf.


  


  Der nächste Morgen begann mit glitzerndem Raureif auf den Blättern und knöchelhohen Nebelschwaden über dem Boden. Er war kühl und Hellios’ Dienerin verbarg sich hinter grauen Wolkenfeldern. Zum Frühstück gab es wieder Kronenblüten, und diesmal schmeckten sie schon nicht mehr ganz so gut wie noch am Abend zuvor.


  Mit dem Licht des ersten Tages verließen die Zwillinge ihr nächtliches Versteck und setzten den Markenlauf fort. Den toten Kaith ließen sie zur Abschreckung einfach liegen. Ihre Route führte sie weiter Richtung Westen. Der Wald wurde lichter und das Gelände stieg an. Jetzt waren die Grünhügel nicht mehr weit und der Rand des Waldes nah. Erst einmal dort angekommen, würden sie eine Zeit lang über die felsige und nur spärlich mit Bäumen bewachsene Landschaft im Westen ziehen und dann bald nach Norden einschwenken.


  Felian freute sich sehr auf diesen Teil der Route. Er mochte den weitreichenden Blick und genoss die Aussicht immer wieder aufs Neue. Die sanften Hügel, ab und an mit großen Findlingen besetzt, wechselten sich mit schmalen, verträumten Tälern ab. Bäume standen in kleinen Gruppen beieinander und silbern blitzte so mancher See kristallklar hervor.


  Auf halbem Weg dorthin stießen die Zwillinge auf Tierkadaver. Ein ganzer Sprung Rehe lag mit verdrehten Gliedmaßen, halb abgerissenen Köpfen und teils ausgeblutet auf einer grünen Lichtung. Die Luft war eisengeschwängert vom Blut der Tiere und hatte bereits die ersten Aasfresser angelockt. Grauraben und Blutkrähen schritten zwischen den Kadavern umher und rissen in rascher Folge kleine Fleischfetzen heraus.


  »Ohne Zweifel, die Kaiths sind hier vorbeigekommen.« Felian trat langsam auf die Lichtung und betrachtete die Kadaver misstrauisch. Vorsichtig machte er ein paar Schritte zwischen ihnen hindurch. Einige der Krähen protestierten lautstark und hüpften flügelschlagend zur Seite.


  Nimriss folgte ihrem Bruder, ging in die Knie und roch an einer der unzähligen, von den Fängen der Kaiths geschlagenen Wunden. »Lange ist das nicht her. Das Fleisch ist noch frisch.« Mit dem Knochengriff ihres Dolches stieß sie ein paar Mal in das rote Muskelgewebe. »Und sie waren in Eile. Sie haben kaum gefressen.«


  »Sie wurden gestört«, stellte Felian alarmiert fest und sah sich um. In einer einzigen, fließenden Bewegung nahm er seinen Bogen vom Rücken und griff nach einem Pfeil. »Das sollten wir uns genauer ansehen, Schwesterchen.« Seine Neugier war geweckt.


  »Eine Meute dieser Größe lässt sich nicht einfach so stören. Vor allem nicht beim Fressen.« Nimriss schüttelte den Kopf und ging weiter. »Irgendwas anderes ist hier passiert.«


  Felian seufzte. »Bitte fang nicht schon wieder mit der Prophezeiung an. Es gibt sicher eine Erklärung für das Verhalten der Kaiths. Vielleicht sind sie krank und wurden von ihrem Rudel ausgestoßen.«


  »Einzelne Tiere vielleicht, aber so viele auf einmal?« Nimriss verzog zweifelnd den Mund.


  Auch wenn er eigentlich nicht wollte, musste Felian seiner Schwester Recht geben. Die Erklärung war an den Haaren herbeigezogen. Er wusste das. »Also gut, du hast Recht. Hier stimmt wirklich etwas nicht. Aber weißt du, was mich richtig stutzig macht? Ein Festmahl dieser Güte lassen sie nach ein paar Happen einfach liegen, für uns auf dem Baum interessieren sie sich aber dennoch. Zumindest einer.«


  »Gut möglich, dass sich auch jemand ganz anderes für uns interessiert. Schau!« Nimriss war stehen geblieben und deutete auf etwas im Gras. Ihre Stimme klang nicht mehr nur nachdenklich, sondern ernsthaft besorgt.


  Felian kam zu ihr rüber und ging in die Hocke. Zunächst konnte er nichts erkennen, dann jedoch sah er sie ganz deutlich: Fußspuren. »Bei Aris!«, stieß er leise hervor und fuhr mit einem Finger über die umgeknickten Halme. »Was hat das zu bedeuten?« Er konnte sich auf diese seltsame Zusammenstellung von Hinweisen keinen Reim machen. Kaiths waren Raubtiere, hoch intelligente zwar, aber am Ende immer noch Tiere. Sie würden niemals einen Menschen zwischen sich dulden. Angreifen und töten ja, ihn womöglich auch fressen, aber diese unmittelbare Nähe zulassen? Ausgeschlossen. Es gab nur eine Erklärung. »Irgendjemand muss bereits vor uns hier gewesen sein. Er hat die Kadaver entdeckt und war klug genug, so schnell wie möglich weiterzuziehen. Mit einer Meute dieser Größe ist nicht zu spaßen.«


  »Hellios sei gnädig!«. Nimriss stöhnte auf. »Felian, du hast die Wächterweihe! Eigentlich solltest du sehen, dass die Spuren gleich alt sind. Was auch immer diese Abdrücke hinterlassen hat, es war zeitgleich mit den Kaiths auf dieser Lichtung.« Sie sah ihn vorwurfsvoll und erschrocken zugleich an.


  »Welcher Mensch würde das riskieren? Und wozu?« Irritiert suchte Felian den Blick seiner Schwester.


  »Wer spricht von einem Menschen, Bruderherz?«


  Er sog scharf die Luft ein und machte große Augen. »Du glaubst also ein Seelenloser…« Er unterbrach sich und nickte dann verstehend. »Du hast Recht. Einem Seelenlosen würde ich das zutrauen. Die sind immer allein unterwegs und laufen meist orientierungslos durch die Wälder.«


  »Nein! Einen Seelenlosen würden die Kaiths genauso schnell töten wie uns. Wenn nicht gar schneller. Sie spüren deren Andersartigkeit instinktiv.« Nimriss stand auf und sah sich um. Unsicherheit lag in ihrem Blick.


  »Was bleibt dann noch? Viel mehr bewegt sich nicht auf zwei Beinen.« Ungeduldig sah er Nimriss an. In diesem Moment hätte er seine Schwester am liebsten geschüttelt. So lange, bis die Antwort einfach aus ihr herausgepurzelt kam. Warum sagte sie nicht einfach, was sie dachte? Vermutlich, weil es dafür nur eine Erklärung gab: Die Antwort machte ihr Angst. Sie hatte Angst daran, zu denken und Angst davor, es auszusprechen.


  Er ahnte, was sie meinte, und zum ersten Mal seit langer Zeit lief ihm beim Gedanken an die dumme Prophezeiung ein eisiger Schauer über den Rücken. Der ständige Albtraum war diesmal nicht daran schuld. Ein ganz bestimmter Teil der Prophezeiung hatte ihm schon im Kindesalter Angst gemacht, und die Erinnerung daran lebte scheinbar noch heute.


  »Seelenfänger!«, hauchte Nimriss mehr als das sie flüsterte und griff nach ihrem Dolch. Ihr Blick ging suchend über die Lichtung und den Rand des Waldes.


  Felian schluckte und legte den Pfeil nun vollends auf die Sehne. Wenn Nimriss damit wirklich Recht behielt – und ihre Erklärung war nun mal die plausibelste – dann hatte er allen Grund an seiner bisherigen Einstellung zur Prophezeiung zu zweifeln. Es widerstrebte ihm gewaltig, doch auch er kam nicht mehr umhin die seltsamen Geschehnisse des letzten Tages aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Etwas braute sich zusammen und war mit alltäglichen Erfahrungen nicht mehr zu erklären. Er zuckte, als ihm Nimriss eine Hand auf die Schulter legte.


  »Wir sollten gehen Bruderherz. Das ist kein Ort mehr für uns.«


  Felian rührte sich nicht. »Was ist mit den Stämmen? Sie müssen gewarnt werden. Die Meute zieht gen Osten.«


  »Sie gehen im Schutz des Waldes und halten sich südlich. Die Herzlande werden sie sicher nicht erreichen. Ich denke, ihr Ziel liegt ganz woanders.« Nimriss warf ihm einen vielsagenden Blick zu und zog an seinem Ärmel. »Jetzt komm endlich!«


  Langsam löste sich Felian aus seiner Erstarrung und folgte Nimriss geduckt und in aller Stille von der Lichtung. Sofort verschwanden sie wieder im Dickicht des Waldes und nichts zeugte noch von ihrem Besuch an diesem grauenvollen Ort.


  


  In den nächsten Stunden sprachen sie nur wenig miteinander. Zu sehr drehten sich Felians Gedanken um das Gesehene und zu laut klang Nimriss’ Verdacht in seinen Ohren. Sie glaubte, die Kaiths und der Seelenfänger wollten ins Reich der Herrin. Ging man davon aus, dass die Prophezeiung wirklich in Erfüllung ging, passte diese Vermutung mehr als alle anderen. Und sollte sie sich am Ende als die Richtige herausstellen, gewann sein Traum damit ungemein an Substanz. Ihn fröstelte und es lag nicht am Wetter.


  Der Tag verging schnell und sie erreichten erst am Abend das Ende des Waldes. Die Sonne stand tief und sie beschlossen, erneut eine Nacht auf den Bäumen zu verbringen. Felian verzichtete auf eine Diskussion über Noktis und so schlief er beinahe augenblicklich ein. Diesmal träumte er von kopflosen Rehen, die in wilder Jagd durch die großen Hallen der Stämme jagten und dabei blutrote, menschliche Fußspuren hinterließen. Eine neue Variante, die ihm nicht gerade weniger Unbehagen bereitete. Erst der nächste Morgen vertrieb die grotesken Bilder und brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.


  Dichter Nebel hüllte die Grünhügel ein. Wie ein milchiges Kleid lag er auf dem Land und sammelte sich wabernd in den Niederungen der Täler. Nur die Baumspitzen ragten noch hervor und hielten dem trüben Schleier stand. Die Luft war kalt und roch nach Raureif. Der Tag versprach schön zu werden.


  Nimriss und Felian hielten sich nicht länger auf als unbedingt nötig. Sie verließen den Baum und traten zum ersten Mal seit Tagen wieder aus dem grünen Meer heraus. Tief atmeten sie die frische Luft ein und setzten in aller Frühe ihren Grenzgang fort. Hier draußen fiel ihnen der Lauf wesentlich leichter. Weder versperrten umgefallene Baumstämme den Weg, noch warfen sich ihnen knorrige Wurzeln und tief hängende Äste entgegen. Sie kamen schnell voran und unter dem Eindruck des sich langsam aufklärenden Himmels verblasste die drückende Stimmung von gestern mehr und mehr.


  An einem kleinen See machten sie Halt und füllten ihre Lederschläuche auf. Nachdem sie sich die erste Zeit fast ausschließlich von Kronenblüten ernährt hatten, waren ihre kleinen Beutel am Gürtel noch gut gefüllt. Pilze, Beeren und allerlei Obst fanden sich darin und sogar vom getrockneten Fleisch war noch etwas da. Hungrig biss Felian ein Stückchen davon ab und steckte sich danach ein paar Beeren in den Mund. Sie schmeckten bitter und süß zugleich und er war froh, nicht mehr nur auf Kronenblüten zurückgreifen zu müssen.


  Kurz darauf machten sie sich auch schon wieder auf den Weg. Sie wollten schnell vorankommen, um so bald als möglich in Richtung Herzlande der Stämme abbiegen zu können. Nimriss war sehr daran gelegen, ihrem Vater von den seltsamen Vorgängen zu erzählen. Felian hielt das natürlich auch für richtig, hatte jedoch Angst, die eh schon vorhandenen Mutmaßungen über die Prophezeiung dadurch noch zu verstärken. Heute aber waren die Schrecken fast schon wieder vergessen und Felian begann bereits damit, die Schlussfolgerungen des gestrigen Tages zu relativieren. Konnte wirklich ein Seelenfänger hinter dem seltsamen Verhalten der Kaiths stecken? Gab es diese Kreaturen aus den alten Geschichten überhaupt? Und wenn ja, was hatten sie mit den gefährlichsten Raubtieren im Norden zu schaffen? Alles Fragen, die er gestern unter dem Eindruck der unheimlichen Szenerie gar nicht erst gestellt hatte, die sich ihm heute dafür aber umso heftiger aufdrängten. Er beschloss, seine Schwester noch einmal darauf anzusprechen. Viel erhoffte er sich zwar nicht davon, wollte sie aber nicht unbeantwortet lassen.


  In rascher Folge setzte er einen Fuß vor den anderen. Sie waren nun schon wieder einige Zeit unterwegs und die gelbe Himmelsscheibe hatte ihren Höchststand bereits überschritten. Die Schatten wurden länger und die Wärme des Nachmittags flaute ab. Abermals begann Noktis, ihrem Bruder die letzten Stunden des Tages streitig zu machen, und Nimriss zog das Tempo nochmal an. Langsam aber sicher spürte Felian die körperliche Belastung. Seine Füße begannen zu brennen und ein unangenehmes Stechen in der Seite ärgerte ihn. Er brauchte eine Pause. In einer letzten Kraftanstrengung schloss er zu ihr auf, und gerade als er sie zur Rast bewegen wollte, blieb sie abrupt stehen. Ihr Kopf ruckte nach links und sie ging in die Hocke.


  Felian reagierte augenblicklich. Er ließ sich ebenfalls ins beinah hüfthohe Gras nieder und krabbelte schwer atmend an ihre Seite. Sie befanden sich auf dem Kamm einer kleinen Anhöhe und der Wind wogte die grünen Halme sachte hin und her.


  »Jetzt hast du keinen Grund mehr zu zweifeln Bruderherz.« Nimriss blickte starr ins Tal hinab und deutete nach Westen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich unter dem Eindruck der körperlichen Anstrengung in rascher Folge. Auch an ihr gingen die letzten Stunden nicht spurlos vorüber. »Glaub nicht, ich hätte es nicht bemerkt. Du warst zu still«, schob sie dann noch hinterher.


  Felian verstand erst nicht recht, was sie von ihm wollte, sah einen Moment später aber, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Schwarze Kreaturen huschten in hohem Tempo durch die Senke. Mitten unter ihnen lief eine bleiche, hoch aufgerichtete Gestalt. Im ersten Moment glaubte er nicht, was er sah, gab sich den Tatsachen dann aber geschlagen. Nimriss’ Vermutung war richtig gewesen. Keine zweihundert Schritte entfernt rannte der Beweis.


  »Das glaub ich einfach nicht!« Er fuhr sich mit einer Hand übers schweißnasse Gesicht. »Warum lässt die Meute das zu und greift ihn nicht an?«


  »Weil er ein Seelenfänger ist, Felian. Er hat sie unter seiner Kontrolle. Er führt, befiehlt und entscheidet für sie. Diese Kaiths dort unten sind willenlos und gehorchen ihm bedingungslos.«


  »Aber warum das alles? Was will er mit der Meute anfangen? Das sind doch weit mehr als zwei Dutzend.« Felian beobachtete genau was geschah. Der Seelenfänger und die Kaiths hatten inzwischen das Ende der Senke erreicht und mussten jeden Moment aus dem Blickfeld der Zwillinge verschwinden. Es war ein beeindruckender und zugleich beängstigender Anblick. Er hatte Derartiges noch nie gesehen.


  »Irgendwas haben sie mit ihnen vor.« schlussfolgerte Nimriss.


  »Was heißt sie?«, unterbrach Felian seine Schwester. »Du meinst, es gibt noch mehr von diesen Kreaturen?«


  »Mindestens schon mal zwei. Aber es werden mehr. Du wirst es sehen.«


  Nimriss’ Überzeugung in dieser Sache machte Felian Angst. Bisher hatte er sich nur bekannten Gefahren gegenübergesehen. Gefahren, die er einschätzen und denen er entgegentreten konnte. Das hier aber war etwas völlig anderes. Seelenfänger waren gefährlich, weit gefährlicher als zig Meuten dieser vermaledeiten Kaiths zusammen. Und außerdem waren sie Wesen aus Mythen und Legenden. Gefährlich in den Träumen und Vorstellungen der Leute, aber nicht in der realen Welt. Sie gehörten einfach nicht hierher. Und wenn doch, und davor hatte er am meisten Angst, schien sich jetzt ausgerechnet das als wahr herauszustellen, was er in der Vergangenheit derart vehement – vor allem gegenüber seiner Schwester – als Legende abgetan hatte. Die Prophezeiung war im Begriff, sich zu erfüllen.


  »Wir müssen weiter, Felian! Schneller als jemals zuvor. Vater und die Alten der Stämme müssen wissen, was hier geschieht.« Nimriss stand auf.


  Die Meute und der Seelenfänger waren inzwischen verschwunden und das Land wieder so leer wie es eigentlich sein sollte.


  »Bei Aris, Felian!« Sie war ganz aufgeregt und fasste ihn am Arm. »Es geht los. Der Sturm braut sich zusammen und bald wird er die Macht des Südens hinwegfegen wie ein Blatt im Wind.« Sie lächelte ehrfürchtig.


  »Ich weiß nicht, ob mir das gefällt, Schwesterchen.« Seine Stimme war belegt. Er schluckte.


  »Mach dir keine Sorgen, Bruderherz! Der Sturm wird uns verschonen. So steht es geschrieben und so wird es passieren. Wir werden nur dafür sorgen müssen, dass ihm keiner entkommt.« Damit drehte sie sich um und hastete weiter.


  Felian sah ihr mit gemischten Gefühlen hinterher. Noch immer wollte er nicht wirklich an diese alte Prophezeiung glauben. Es war doch alles nur eine Geschichte, eine Erzählung aus Kindertagen, um den Kleinsten Angst zu machen. Wie konnte sie sich jetzt als wahr herausstellen? Zähneknirschend heftete er sich schließlich wieder an ihre Fersen. Mit jedem Schritt kam der Schmerz pulsierend zurück und er biss die Zähne zusammen. Das war erst der Anfang. Sie würden heute noch lange laufen.


  Ketzerei und Seelenheil


  Tristan führte die Gruppe in den Norden und ließ die Zollfeste Schwarzenfels links liegen. Der Weg war beschwerlich und für die Tiere eine Herausforderung. Wirkliche Wege in die Kutten gab es nicht, und so ging es über Stock und Stein langsam bergauf. Anfangs bedeckte wildes Gras den Boden und nur vereinzelt war Geröll zu erkennen. Je näher sie dem Höhenzug aber kamen, umso klobiger und felsiger wurde der Untergrund. Spitz und widerspenstig machte er den kräftigen Hufen der Pferde zu schaffen, gar so, als wolle er sie nicht auf seinem Rücken tragen und der gnadenlosen Härte des Wilderlands in nichts nachstehen. Die Tiere gaben ihr Bestes und mühten sich Meter um Meter bergauf. Anfangs wollte ihnen Tristan die Route noch aufzwingen, bald schon aber hatte er ein Einsehen und ließ sie ihren eigenen Weg wählen. Sie fühlten mit den Läufen über den Grund und ertasteten so den besten Pfad.


  Der Anstieg ging langsam und kaum merklich vonstatten. Erst als die Gruppe den Kamm der Kutten fast erreicht hatte, bemerkte Tristan, dass sie inzwischen gut fünfzig Schritte über dem Leuenburger Becken standen. Die unbarmherzige und alles verlangsamende Anziehungskraft des Berges war endlich verschwunden.


  Dankbar und erleichtert strich er den Pferden über ihre dampfenden Leiber. Er redete ihnen gut zu und nutzte den Moment zum Luftholen. Dann straffte er sich und sah sich um. Weit im Osten musste irgendwo Holmanns Hall liegen, und einen knappen Tagesmarsch im Westen die alte Zollfeste Schwarzenfels.


  Der Ausblick von hier oben war beeindruckend. Die Leue wand sich in einem großen Bogen durch das Tal und glitzerte silbern. Dahinter zeichnete sich der Sensenkamm als grauer Schleier am Horizont ab, und irgendwo im Süden lag die alte Herzogstadt. Nach den Kutten fiel das Gelände sanft ab, aber nur, um hinter einer ausgeprägten Talsohle wieder auf das Höhenniveau des Kamms zurückzufinden. Das gesamte Land nördlich davon setzte sich dann wie ein Plateau vom Leuenburger Becken ab, und je weiter man nach Norden kam, umso stärker wurde der Anstieg.


  In diesen Gegenden hatte der große Strom niemals gewütet, und der Boden kannte keine verheerenden Überschwemmungen. Verschont von den Naturgewalten war es eine vom Menschen weitgehend unberührte Landschaft. Sanfte Täler und bucklige Anhöhen im Wechsel, dazwischen wilder Baumwuchs in Form kleiner Wälder, und über allem spannte sich der unendliche Horizont des ungezähmten Wilderlands.


  Nach dem Anstieg schwang sich Odoak wieder zurück auf den Kutschbock. Er griff nach den Zügeln, pfiff leise vor sich hin und ließ die Pferde in aller Ruhe laufen.


  Tristan marschierte ein Stück voraus. Er wollte allein sein und nachdenken. So schön die Gegend auch war, weder konnte sie ihm die Last von den Schultern nehmen, noch seine Bürde leichter werden lassen. Unberührtheit und Unschuld vermochten die Sorgen und Ängste der Menschen zu lindern, nicht aber zu heilen.


  Die Berichte von Ellart, dem Knappen Ritter Londreks, waren äußerst beunruhigend. Das große Heer des Feindes ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, und auch das Schicksal Schwarzenfels ließ ihn nicht los. Ständig spukte es in seinen Gedanken umher, ließ tausende von Stiefel stampfend erschallen und jagte ihm die grausigen Schreie unzähliger Sterbender wieder und wieder durchs Hirn. Hätte er nicht klare und eindeutige Anweisungen vom Herzog persönlich bekommen, er wäre vermutlich umgekehrt. Wie unwichtig erschien mit einem Mal diese Reise in den Norden und wie drohend die plötzliche Gefahr für das Herzogtum.


  Genauso gut aber klang das, was Ellart erzählt hatte, absurd. Absurd und unglaublich zugleich. Was sollte das für ein Heer sein? Woher kam es, und warum? Und wer sagte ihm, dass der Bursche nicht log? Vielleicht hatte Berenghor ja Recht. Vielleicht war der Knappe tatsächlich nicht mehr als ein desertierter, diebischer Tunichtgut mit einer aberwitzigen Ausrede. Ein großer Teil von ihm hoffte es zumindest.


  »Die Geschichte dieses kleinen Bengels lässt dich wohl nicht mehr los, hm?«


  Tief in Gedanken versunken schreckte Tristan hoch als Berenghor in ansprach. Der Riese hatte zu ihm aufgeschlossen und stapfte jetzt gelassen wie immer neben ihm her. Wuchtig schlugen seine schweren Stiefel dabei auf den Boden. Das Kettenhemd raschelte geschmeidig.


  Tristan hatte sofort das Gefühl, von einem hundert Zentner schweren Molog begleitet zu werden. Dann aber musste er wieder an die hellen Kreaturen denken und erschauderte. Der Boden unter ihren Füßen würde ähnlich erzittern.


  »Sieht man mir das so deutlich an?«, antwortete er schließlich im Bemühen, sich nichts davon anmerken zu lassen.


  »Dein Gesicht ist das einzige Buch, in dem ich lesen kann. Liegt wohl an den fehlenden Wörtern…« Berenghor schmunzelte und rückte den breiten Gürtel vor seinem Bauch zurecht. »Warum latschen wir eigentlich immer noch in diese Richtung? Ich dachte, du nimmst dem Knappen die Geschichte ab.«


  Tristan nickte gedankenverloren und mit ernster Miene. »Daran hat sich eigentlich nichts geändert.«


  »Worauf wartest du dann noch? Also wenn ich du wäre, was der Herrin sei Dank niemals passieren wird, würde ich zusehen nach Hause zu kommen. Hat der Junge die Wahrheit gesagt braucht Leuenburg bald jede Klinge.«


  Berenghor hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Und jede Klinge war dabei längst nicht übertrieben. Aber trotzdem: Befehl war Befehl! Der Söldner kannte das selbst nur zu gut.


  »Du bist ein Söldner, du solltest das Prinzip von Befehl und Gehorsam kennen.«


  Berenghor grunzte abfällig, ignorierte aber die kleine Spitze. »Wie passt das denn bitte zusammen? Versteh mich nicht falsch, ich glaube kein Wort von dem Geschwätz des Jungen, aber wenn er wirklich die Wahrheit gesagt hat, verändert das alles, und alte Befehle sind nichts mehr wert.«


  Tristan sah ihn nur an und sagte kein Wort. Er dachte an das entschlossene Gesicht des Herzogs vor ein paar Wochen und seine eindringlichen Worte kurz vor der Abreise.


  Der Hüne brauchte einen Moment, dann aber begriff er. Seine Augen wurden groß. »Bei der Herrin! Du meinst, die hohen Tiere in Leuenburg wussten irgendwie davon?« Er lachte laut auf vor Überraschung und Verwunderung.


  »Ich weiß nicht, ob sie davon wussten. Ich weiß nur, was der Herzog mir gesagt hat, und das war eindeutig.« Tristan missfiel Berenghors lockere Art. Die Dinge waren alles andere als erfreulich. »Interessant ist aber, dass die plötzliche Wiederbesetzung der Zollfeste jetzt endlich einen Sinn ergibt.«


  »Wie auch immer, jetzt bist du jedenfalls gezwungen, den einmal eingeschlagenen Kurs zu halten. Ist bestimmt schwer für einen treuen und pflichtbewussten Leutnant wie dich.«


  »Wie meinst du das?« Er sah Berenghor argwöhnisch an. Der sarkastische Unterton in dessen Stimme passte ihm nicht.


  »Ist doch klar! Gerade jetzt, wo es dem Herzogtum an den Kragen geht, bist du nicht da. Und das ausgerechnet auf Befehl. Mich würde das an deiner Stelle jedenfalls nerven.«


  Tristan brummelte etwas Unverständliches als Antwort. Der Söldner hatte die Sache auf den Punkt gebracht. Und dass er es wusste, machte die Lage für ihn nicht besser. Mehr denn je würde er jetzt am liebsten kehrt machen, und die Leuenburger vor der drohenden Gefahr warnen. Womöglich aber wussten die bereits davon und trafen Vorkehrungen. Dann aber war es jetzt besonders wichtig, dass gerade er sich an seine Befehle hielt. Vielleicht war er ja wirklich Teil eines großen Plans und die Reise ins Wilderland für dessen Gelingen unabdingbar.


  Am Ende entschied er sich für Letzteres. Er vertraute dem Herzog und dessen Weitsicht, und würde die ihm auferlegte Aufgabe erfüllen.


  »Grodwig weiß schon, was er tut. Zerbrechen wir uns nicht seinen Kopf. Eines allerdings können wir dennoch tun.«


  Wieder einmal hatte ihm der Söldner die Situation ungeschönt aufs Brot geschmiert, diesmal aber war ihm Tristan für seine ungehobelte Art dankbar. Er hatte eine Idee, und wusste jetzt, wie er das Gefühl, zur Untätigkeit verbannt zu sein, endlich loswerden konnte.


  Berenghor hingegen sah ihn nur fragend, und in dem Moment unglaublich dämlich an.


  »Uns selbst ein Bild machen! Der Anstieg in die Kutten liegt hinter uns, und der Wagen kann zwei Pferde entbehren.«


  Jetzt kniff der Hüne die Augen zusammen. »Du willst doch nicht wirklich zur Zollfeste und sehen was da vor sich geht?«


  »Doch, und ob ich das will. Wir brauchen nicht länger als einen halben Tag. Den Spuren der Gruppe zu folgen ist kein Problem. Heute Mittag sind wir wieder beim Wagen.«


  Berenghor lachte abfällig. »Jetzt gehst du dem Bengel aber wirklich mehr auf den Leim als nötig. Wegen mir mag seine Geschichte ganz gut erzählt gewesen sein, aber das ändert nichts an der Tatsache: er hat gelogen. Und zwar, dass sich die Balken biegen!«


  »Was haben wir zu verlieren? Die Gruppe zieht weiter und ich habe endlich Gewissheit. Vielleicht treffen wir sogar auf Shachin und können ihr berichten was geschehen ist. Aber gut …«, Tristan verzog übertrieben geringschätzig den Mund, »Wenn es dir zu gefährlich ist, nehme ich eben Odoak oder Jorek mit.«


  Berenghor schnaubte. »Lass die beiden ruhig beim Wagen und Aufpasser für die Damen spielen. Ich komme mit! Und wenn du dann die Zollfeste unberührt und in aller Ruhe vorfindest, werde ich mich herzlich über dich amüsieren. Den Spaß lass ich mir nicht entgehen! Mach dich ruhig zum Gespött der Mannschaft! Ich jedenfalls werde ins Lachen mit einstimmen.«


  Tristan warf dem Söldner einen schiefen Blick zu, sagte aber nichts mehr. Trotz aller Unkenrufe war ihm Berenghor als Begleitung noch am liebsten. Jorek und Odoak waren gute Soldaten, keine Frage, der Hüne aber hatte die meiste Erfahrung und würde trotz seines Dickschädels immer einen kühlen Kopf bewahren. Und nicht zuletzt war er schlicht und einfach der bessere Kämpfer.


  Nachdem das geklärt war, ließ Tristan die vorderen beiden Pferde abspannen und satteln. Das Vorhaben war schnell erklärt und keine halbe Stunde später saßen er und Berenghor auf den großen Tieren und galoppierten in Richtung Westen davon. Der Ritt ging zügig voran und schnell zeigte sich, dass der Söldner mit seiner Vermutung falsch gelegen hatte. Eine große Rauchsäule schraubte sich gut hundert Meter in den Himmel und zeugte schon weit im Voraus von einem erbitterten Kampf. Gewaltig reckte sie ihren schwarzen Finger in die Höhe und griff unheilvoll nach den Wolken. Das konnte nur die Feste sein!


  Tristan erhöhte das Tempo. Anfangs hielt er noch direkt auf den Rauch zu, dann jedoch änderte er die Richtung. Er wollte sich dem Geschehen von der Seite nähern und aus sicherer Entfernung beobachten.


  Als ihnen der Brandgeruch beißend in die Nasen kroch machten sie halt, banden die Pferde an einen Baum und gingen zu Fuß weiter. Die Rauchsäule verdunkelte inzwischen den Himmel und hüllte die Szenerie in graues Zwielicht. Kleine, verkohlte Flocken flogen umher. Boten des Unheils gleich ließen sie sich auf Mensch, Tier und Umgebung nieder, und kündeten vom schrecklichen Schicksal der Eingeschlossenen. Tristan konnte die Asche schmecken, und hatte sofort das schreckliche Gefühl, den Tod auf der Zunge zu tragen.


  Kurz darauf bogen die Kutten scharf nach Norden ab und der Kamm kam wieder in Sicht. Vorsichtig krochen sie darauf zu und spähten einen Moment später ins Leuenburger Becken hinab.


  Tristan verschlug der Anblick den Atem. Ein großer, weißer Wurm aus abertausenden kleinen Gestalten schlängelte sich an der Leue entlang in Richtung Osten. Wabernd, schimmernd und irgendwie pulsierend wälzte er sich über das Land, schwappte über die Zollfeste hinweg und kroch an seinen Rändern sogar bis in die Kutten hinein. Tastend streckte er seine Fühler gierig in Richtung Reich, und für einen kurzen Moment meinte Tristan sogar, ein riesiges Maul zu sehen, das geifernd und belfernd um sich schnappte.


  »Bei der Herrin!«, entfuhr es Berenghor. Auch der Söldner war von diesem Schauspiel sichtlich beeindruckt und beobachtete mit offenem Mund, was unten im Tal geschah.


  Dass der Knappe doch die Wahrheit gesagt hatte wurde gar nicht mehr zur Sprache gebracht. Die unheimlichen und faszinierenden Bilder zogen beide gleichermaßen in ihren Bann.


  Tristan zwang sich, den Blick loszureißen. »Ich habe so was noch nie gesehen.« Er drehte den Kopf und sah zu Berenghor.


  »Da bist du, verdammt noch mal, nicht der Einzige!«, antwortete der Hüne im Flüsterton. Er hatte die Augen starr ins Tal gerichtet und blickte unentwegt zur Zollfeste. Nur langsam und widerwillig ließ er sich von Tristan ein paar Meter vom Rand der Kuppe wegziehen.


  »Die Burg ist verloren! Da kommt keiner mehr lebend raus!« Tristan sank erschüttert ins wilde Gras. Angespannt strich er sich eine Strähne aus der Stirn. Berenghors Nicken zeigte ihm, dass der Söldner genauso dachte.


  »Und der Heerwurm zieht ausgerechnet nach Südosten. Genau in Richtung Leuenburg.« Er schluckte schwer und machte sich große Sorgen. Was, wenn Ellart Leuenburg niemals erreichte und der Herzog zu spät davon erfuhr? Eine schreckliche Vorstellung.


  Plötzlich fühlte er sich unendlich allein und hilflos. Etwas Derartiges hatte niemand, auch nicht Grodwig, vorhersehen können. Alle Pläne des Herzogs, vor allem sein Siedlungsprojekt im Wilderland, waren nun sinnlos geworden. Es konnte gar nicht anders sein. Was sollten sie noch im Wilderland, wenn die Heimat in Gefahr war? Konnte es jetzt noch etwas Wichtigeres geben, als das Überleben des Herzogtums?


  »Ich will ja kein Öl ins Feuer gießen, Junge, aber die da unten werden sich mit dem Herzogtum allein nicht zufrieden geben. Dafür sind es zu viele und Leuenburg zu unbedeutend. Die werden es mit dem ganzen Reich aufnehmen wollen. Deine Stadt ist da nur der Anfang. Außerdem sehen sie den Bastarden aus dem Fischerdorf verdammt ähnlich.«


  Berenghor machte eine kurze Pause und kniff die Augen zusammen. »Ich denke, die haben einen Plan.« Als er Tristans betroffenen Blick bemerkte, hob er entschuldigend die Hände. »Jetzt schau mich nicht so an! Ich würd’s halt so machen.«


  Tristan wusste, dass Berenghor Recht hatte. Nach Ellarts Erzählungen war er von einigen Tausend ausgegangen, selbst wenn man bedachte, dass Menschen dazu neigten, ihr eigenes Leid übertrieben darzustellen. Aber diese Anzahl? Nein, damit hätte er nie im Leben gerechnet. Sie veränderte alles, und ließ das Ganze in einem anderen Licht erscheinen.


  »Du … oder wir … haben aber noch ein ganz anderes Problem. Diese Dinger scheinen nicht nur am Reich interessiert zu sein.« Berenghor deutete auf kleine, übersichtliche Trupps, die sich in lockerer Formation vom Rumpf des weißen Wurms lösten und in Richtung Norden marschierten.


  »Sie ziehen in die Kutten«, stellte Tristan leise fest und nickte nachdenklich. Er hatte den ersten Schreck überwunden und versuchte jetzt, so viel wie möglich rational zu erfassen. Eine dunkle Vorahnung ergriff plötzlich von ihm Besitz.


  »Und wenn sie nur weit genug gehen, werden sie ganz sicher unsere Spuren finden«, vervollständigte ihn Berenghor.


  Wieder einmal sprach der Söldner das aus, was er gerade noch zu denken wagte. Die Erkenntnis war bitter und schmerzte, aber es half nichts: Berenghor hatte Recht!


  Tristan nickte entschlossen und straffte sich. »Wir brechen sofort auf. Keine Ahnung wie schnell die sind, aber uns tut jede Stunde gut.« Dass ein derart gewaltiges Heer von einer kleinen Gruppe wie der ihren überhaupt Notiz nehmen würde, glaubte er zwar nicht, aber sicher war sicher. Vermutlich schwärmten die Trupps ohnehin nur aus, um Nahrung oder andere Ressourcen aus den umliegenden Gebieten zu requirieren. Ein unnützes Risiko eingehen wollte er aber dennoch nicht.


  Berenghor hatte nichts dagegen, und so dauerte es nicht lange und sie saßen wieder auf den Pferden. Diesmal jedoch trieb Tristan seinem Braunen die Fersen in die Flanken. Er fühlte sich verfolgt und auf der Flucht, und obwohl die Chancen einer Entdeckung gering waren, wollte er so schnell wie möglich zum Wagen zurück. Wenigstens wusste er jetzt, dass Ellart nicht gelogen hatte. Die Geschichte stimmte und das Reich war in allerhöchster Gefahr. Sicher war aber auch, dass der Weg zurück nach Leuenburg versperrt war. Gedanken über eine mögliche Umkehr brauchte er sich keine mehr zu machen. Von jetzt an gab es nur noch eine Richtung: weiter ins Wilderland!


  Wie schon vermutet war es keine Kunst, die Spur der anderen zu finden. Tief und breit zogen sich die eingedrückten Rillen der Räder durch den teils morastigen Boden, und schneller als erwartet kehrten sie zur Kutsche zurück. Tristan ließ den Pferden nicht viel Zeit zum Ausruhen. Das Gefühl verfolgt zu werden hatte zwar nachgelassen, vollkommen verschwunden aber war es nicht.


  Als die anderen erfuhren, dass Ellart die Wahrheit gesagt hatte, trübte sich die Stimmung ein. Jorek und Odoak begannen sofort mit allerlei wilden Mutmaßungen, und als sie dann auch noch anfingen, alten Aberglauben wieder aufzuwärmen, verbot ihnen Tristan darüber zu sprechen. Um die Moral der Gruppe stand es ohnehin nicht zum Besten, und was sie jetzt am wenigsten gebrauchen konnten waren unheilvolle, aufgewärmte Geschichten aus längst vergangenen Tagen.


  Linwen und Riana sagten nichts dazu. Sie wechselten nur besorgte Blicke und zogen sich in den Wagen zurück. Tristan folgte den beiden und schloss die schwere Einstiegsklappe. Dann ging er in die Hocke und griff unter den Wagen. Er suchte nach einer kleinen, schwarzen Holzkiste mit herzoglichem Wappen in der Mitte. Schnell wurde er fündig und zog vorsichtig daran. Leise glitt sie unter dem Wagen hervor. Kaum dass helles Tageslicht über die winzigen Löcher im Deckel streifte begann ein leises, nur ab und an von zarten Pfeiftönen unterbrochenes Summen. Beruhigende Worte und ein Streicheln über die Kiste ließen die Laute verstummen.


  Direkt neben der Holzkiste war eine kleine Schatulle befestigt. Tristan öffnete sie und holte ein Stück Kohle und einen länglichen Streifen Pergamentpapier hervor. In Leuenburg hatte man ihm eingeschärft, nur im äußersten Notfall oder nach Erfüllung der Mission diese Art der Kommunikation zu verwenden. Von Letzterem waren sie zwar noch weit entfernt, der Untergang der Zollfeste aber war definitiv ein Notfall. Außerdem konnte es gut sein dass der Knappe die Herzogstadt gar nicht erst erreichte, und Grodwig dadurch nie oder viel zu spät von der Bedrohung im Norden erfuhr. Die Botschaft aber war zu wichtig, als dass er sich dabei nur auf das eher fragwürdige Pflichtgefühl eines halbwüchsigen Burschen oder dessen mangelnde Erfahrung verlassen wollte. Und selbst wenn der Junge gewillt war … auf dem Weg nach Leuenburg gab es viele Gefahren, und das Risiko, die Nachricht zu verlieren, war zu groß. Herzog Grodwig musste unbedingt davon erfahren, und genau dafür würde der Inhalt dieser kleinen Kiste sicher und schnell sorgen.


  Rasch, aber gut lesbar, verfasste Tristan eine kurze Nachricht, rollte sie zusammen und schob sie in den winzigen dafür vorgesehen Behälter aus der Schatulle. Dann öffnete er den Verschluss der Kiste und klappte ihn vorsichtig nach oben weg.


  Ein leiser Pfiff ertönte. »Nachtschatten! Nicht schlecht.« Berenghor hatte sich unbemerkt genähert und nickte anerkennend. »Dem Herzog liegt wirklich viel an dieser Reise. Die kleinen Dinger sind mehr als nur wertvoll.« Ungeniert langte er mit einer seiner Pranken in die Kiste.


  Tristan schlug ihm augenblicklich auf die Finger und der Hüne zog seine Hand rasch zurück.


  »Lass das lieber bleiben! Nachtschatten sind nicht nur klein und überaus wertvoll, sondern vor allem absolut tödlich.« Tristan griff nun seinerseits in die Kiste und fischte ganz langsam und geschickt nach einem der Geschöpfe. Schnell bekam er eins zu fassen. Vorsichtig hob er es in der hohlen Hand heraus, betrachtete es ausgiebig und drückte die Kiste mit dem Ellenbogen wieder zu. »Wenn sie dich nicht leiden können, reicht ein Stich und du stehst vor der Herrin noch ehe dein Dickschädel den Boden berührt.«


  »Blödsinn! Der kleine Kerl mag mich! Hör nur wie er schnurrt.«


  Der Nachtschatten hatte tatsächlich angefangen zu schnurren, doch auf Tristan wirkte es eher wie eine Drohgebärde. Schnell legte er das kleine Tier mit den verkümmert aussehenden Flügeln auf die Kiste und drückte es sanft zu Boden.


  Der Nachtschatten war tief schwarz, und kaum größer als der Handteller eines erwachsenen Mannes. Er sah aus wie ein Vogel, und doch hatte er nur die Eigenschaft des Fliegens mit ihnen gemein. Ein spitzer, schwarzer Schnabel am Kopf und kleine Krallen am Bauch sorgten dafür, dass er oft mit seinen gefiederten Verwandten verwechselt wurde. Wirklich einer von ihnen war er aber nicht. Nicht eine einzige Feder bedeckte seinen Leib, und von einem Schwanz fehlte jede Spur. Stattdessen überzog ein flaumartiges, dunkel glitzerndes Fell seinen stromlinienförmigen Körper mitsamt den verkümmerten Flügeln. Eigentlich waren es gar keine Flügel, sondern eng anliegende Felllappen, perfekt geschaffen für den schnellen Gleitflug.


  Den Namen verdankte der Nachtschatten dem tiefen Schwarz seines Fells, und Tristan fand er wurde ihm gerecht. Die hellblauen Augen standen im vollkommenen Gegensatz zum Rest seiner Erscheinung, doch gerade sie machten ihn auch wunderschön anzuschauen. Tristan mochte diese pfeilschnellen Tiere, und er hatte viel Zeit damit verbracht, mit ihnen vertraut zu werden.


  Geschickt band er den kleinen Behälter mit der Schriftrolle an den Fuß des Nachtschattens. Sanft zog er die Schleifen und verknotete das Leder. Das Tier störte sich nicht daran und ließ alles geduldig über sich ergehen. Erst als Tristan fertig war und ihn wieder auf die Hand nahm, wurde der Nachtschatten nervös. Er stieß ein leises Summen aus, diesmal aber prägnanter und kraftvoller. Sein Fell begann zu vibrieren und die Gleitlappen an den Seiten zuckten. Tristan konnte spüren, dass der kleine Kerl nach der langen Zeit in der Kiste endlich wieder fliegen wollte.


  »Du weißt, wohin du musst. Flieg schnell!« Er sah dem Nachtschatten beschwörend in die Augen, und warf ihn hoch in die Luft. Begleitet von einem hellen Sirren vollführte das wunderschöne Tier mehrere Überschläge in rascher Folge, schoss anschließend weit hinauf in den Himmel und verschwand dann für das Auge kaum sichtbar am Horizont.


  »Wie lange wird er brauchen?« Berenghor sah dem immer kleiner werdenden Punkt mit zusammengekniffenen Augen hinterher.


  »Er wird schnell und ohne Pause fliegen.« Tristan verzog abschätzend den Mund. »Vermutlich einen Tag. Vielleicht auch weniger.« Er steckte das Kohlestück zurück in die Schatulle und schob die Kiste wieder unter den Wagen. »Und jetzt werden wir mal sehen, welcher Weg der Beste für uns ist. Komm mit!«


  Tristan nahm Berenghor zur Seite, zog eine lederne Karte unter dem Kutschbock hervor und breitete sie auf dem abgeschliffenen Holz aus. Die Pferde wurden noch getränkt und gefüttert, und er wollte die restliche Zeit nutzen, und die neue Route planen. Die Zollfeste als Etappenziel war unmöglich geworden und der alte Weg über den Kuttensteig blockiert. Jetzt galt es, einen gangbaren Pfad durch unbekanntes Terrain zu finden. Nachdenklich strich er das Leder glatt.


  »Wir dürften ungefähr hier sein.« Er tippte mit dem Finger auf einen Flecken etwas oberhalb der in Wellenlinien dargestellten Kutten. »Dort hinten ist Schwarzenfels, und das hier …«, sein Finger sprang an eine andere Stelle und folgte anschließend der in dickem Blau gezeichneten Leue entlang nach Westen, »… war bis gestern eigentlich unsere Route.«


  Berenghor nickte eifrig und sah Tristan mit übertrieben ernster Miene an.


  Der kannte den Riesen inzwischen gut genug um zu wissen, dass dessen vehemente Zustimmung absolut untypisch war und jeden Moment ein markiger Spruch folgen musste. Lange darauf warten brauchte er nicht.


  »Ist ja alles schön und gut. Aber wo zum Henker wollen wir eigentlich hin? Das Wilderland ist verdammt groß, und einfach hier herumspazieren kann ich genauso gut allein!« Berenghor verschränkte die Arme vor der Brust und warf einen zweifelnden Blick auf die Karte.


  Tristan musste sich eingestehen, dass die Frage, wenn auch mal wieder in typischer Berenghor Manier vorgetragen, gar nicht so abwegig war. Ein richtiges Ziel gab es nämlich nicht, und am Ende würde die Reise auf eine ermüdende und sicherlich frustrierende Suche hinauslaufen. Der Auftrag lautete lediglich, einen unberührten Flecken Natur zu finden und mögliche Siedlungsgebiete im Wilderland auszumachen. Fruchtbar, gemäßigt und sicher sollten sie sein, und natürlich über eine einfache Wasserversorgung verfügen. Aber wo er diesen Ort finden sollte? Er hatte keine Ahnung.


  »Nach der Zollfeste hatte ich vor, direkt in den Norden zu ziehen. Ich wollte uns westlich halten und das Gebirge dort oben umgehen.« Er tippte auf grob gezackte Linien weit im Norden der Kutten. »Das ist das Wilderlandmassiv. Ein hoher und zerklüfteter Gebirgszug, über den keiner wirklich etwas weiß. Nahezu unerforscht erstreckt es sich weit nach Osten und läuft im Westen aus.«


  »Mit dem Wagen kommen wir da nicht so einfach rüber.« Berenghor schüttelte den Kopf. »Zu Fuß oder mit den Pferden vielleicht, aber mit der rollenden Festung im Schlepptau?«, er kniff die Augen zusammen. »Das wird nichts.«


  Tristan zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ob es überhaupt passierbare Pässe oder dergleichen gibt. Aber selbst wenn, um sie zu suchen, fehlt uns die Zeit.«


  »Dann bleibt uns nur der krumme Weg.« Berenghor wischte mit dem Finger quer über die Karte. »Hab auch mal gehört, dass der am schnellsten geht.«


  Jetzt schüttelte Tristan den Kopf. »Nicht hier in den Kutten. Das Auf und Ab wird noch schlimmer, und bald jagt eine Kuppe die nächste.«


  Berenghor grunzte verächtlich. »Das ist auch nur läppisches Spazierengehen.« Entgegen seiner Worte machte der trotzige Unterton klar, dass er sehr wohl verstanden hatte. Aber wie immer wollte er nicht ohne Widerstand klein beigeben.


  Tristan ließ sich auf keine Diskussion ein. »So oder so, wir müssen da durch! Das Massiv ist zu gefährlich und die Rückkehr nach Leuenburg unmöglich. Bleibt nur der krumme Weg durch die Kutten.«


  »Was ist das da?« Berenghor deutete mit finsterer Miene auf eine Ansammlung ovaler Linien. Sie tummelten sich immer kleiner werdend um ein Zentrum und erinnerten in ihrer Art an die feine Maserung länglicher Holzschüsseln.


  Tristan kratzte sich am Kinn. »Vermutlich eine Schlucht oder eine besonders große Senke.«


  »Schlucht? Na das klingt doch vielversprechend. Kein Auf und Ab, und die Richtung stimmt auch!«


  Tristan wusste genau, worauf Berenghor hinaus wollte. Die Idee gefiel ihm. Mit etwas Glück war die Schlucht auch für den Wagen gangbar und sie würden sich die unzähligen Anhöhen und Niederungen in den Kutten sparen.


  »Da hast du dein Ziel. Zumindest für die nächsten Tage.« Damit faltete er die Karte zusammen und verstaute sie wieder unter dem Kutschbock. Die Pferde waren inzwischen versorgt und angeschirrt, und er gab das Zeichen zum Aufbruch.


  Schwarzenfels’ Erbe


  Unbarmherzig trieb Matruk die kleine Schar voran. Längst hatten sie den dunklen und stickigen Schmugglertunnel hinter sich gelassen und jagten über die wilden Ausläufer der nördlichen Kutten. Sie wurden von gut zwei Dutzend der hellen Kreaturen verfolgt und ihr Vorsprung schmolz mehr und mehr zusammen. Kein Wunder, hielten der noch immer bewusstlose Ritter Londrek und die beiden Frauen sie doch deutlich auf. Wie es ihren Verfolgern überhaupt erst gelungen war von der Flucht zu erfahren und sich dann auch noch auf ihre Fährte zu setzen, war Matruk ein Rätsel. Fest stand, dass sich die Kreaturen schon bald nach Verlassen des Geheimgangs an ihre Fersen geheftet haben mussten. Einer der Soldaten, von Matruk als Nachhut zurück gelassen, schloss schon nach kurzer Zeit mit bleichem Gesicht und der schlechten Nachricht wieder zu ihnen auf. Seitdem war aus der heimlichen Flucht ein Wettlauf geworden, und Matruk hatte das ungute Gefühl, dass sie gerade dabei waren ihn zu verlieren.


  »Lauft ihr Hunde, wenn euch euer Leben lieb ist«, rief er, blieb stehen und warf einen Blick nach hinten. Er hatte die Gruppe an den Rand eines kleinen Wäldchens geführt und hoffte, die Spuren dort einigermaßen verwischen zu können. Sie befanden sich jetzt in einer großen, lang gezogenen Talsenke und hatten ihre Verfolger aus den Augen verloren. Vielleicht war das ihre Chance.


  Schweißgebadet stolperten die beiden Männer mit der Trage an ihm vorbei. Mit ihren Kräften am Ende schleppten sie sich samt Londrek fluchend Stück für Stück auf den Saum des Waldes zu. Die Frauen humpelten keuchend hintendrein. Ein anderer Soldat griff ihnen immer wieder unter die Arme und zog sie mit sich. Auch ihnen waren die Strapazen deutlich anzusehen.


  Am liebsten hätte Matruk die Küchenweiber ja einfach sich selbst überlassen, aber noch brauchte er sie. Eigentlich brauchte er sie alle und genau deshalb half es nichts: Sie mussten so schnell wie möglich weiter. Natürlich hätte er die Männer an der Trage einfach ablösen und ihnen etwas Ruhe gönnen können, doch er hielt sich zurück. Wenn die Verfolger sie wirklich einholten, sollten wenigstens zwei Soldaten in der Lage sein zu kämpfen. Vom Gewicht der Trage erst einmal ausgepumpt würden sie zum Kampf nämlich nicht mehr viel taugen. Den Frauen, dass wusste er, wäre dann zwar nicht mehr zu helfen, aber das machte nichts. Die waren für Matruk sowieso nur ein Bauernopfer, und er würde sie ohne mit der Wimper zu zucken den nach Blut dürstenden Verfolgern zum Fraß vorwerfen.


  Ritter Londrek hingegen war eine sehr wertvolle Fracht, und er schleifte ihn nur aus einem Grund mit: Er war sein moralisches Pfand. Sozusagen der Ausgleich für seine Unbeliebtheit. Solange dieses Adelspack am Leben war, hatte er die Truppe im Griff. Unter dem Vorwand, das Leben des Ritters retten zu wollen, konnte er den Männern fast alles abverlangen. Solange ihre Treue ihm gegenüber noch Gültigkeit hatte würde Widerspruch gegen Matruk einem Widerspruch gegen Londrek gleichkommen, und das, so wusste Matruk, würden sie unter allen Umständen vermeiden.


  Gleichwohl war das Spiel mit dem Ritter eine Gratwanderung. Aufwachen oder gar sprechen durfte er nicht mehr. Matruk war sich nicht ganz sicher, aber es konnte gut sein, dass der Adlige seinen Fluchtplan im letzten Moment durchschaut hatte. Wenn dem so war, musste er auf der Hut sein und ganz genau aufpassen. Zur Not würde Londrek einfach nochmal mit einem Stein Bekanntschaft machen müssen.


  Noch aber musste der Ritter leben und durfte die Vorzüge der Trage genießen. Irgendwann aber war auch seine Zeit gekommen, und spätestens dann musste Matruk wissen, was er mit den übrigen herzoglichen Speichelleckern anzufangen gedachte.


  »Verdammt, Weib! Renne endlich oder ich mach dir Beine!« Hart schlug er der älteren Frau mit der flachen Hand auf den Hinterkopf und stieß sie ins Unterholz des Wäldchens. Erschrocken zuckte sie zusammen, raffte ihren verdreckten Rocksaum und legte nochmal an Tempo zu. Sie schluchzte und wimmerte, und wagte nicht aufzusehen.


  Plötzlich bohrte sich etwas mit einem dumpfen Schlag neben Matruk in den Baum. Erschrocken fuhr er herum und ging in Deckung. Ein handtellergroßer fünfzackiger Stern steckte im Stamm, blank poliert und silbern funkelnd. Sie sind auf Wurfweite heran!


  Von wegen eine Chance! Die Bastarde waren ihnen näher als jemals zuvor! Vorsichtig hob er den Kopf und lugte nach hinten. Noch immer war von den hellen Kreaturen nichts zu sehen, aber der Wurfstern war Beweis für ihre Nähe.


  Er sprang auf und brüllte eine Warnung. Verängstigte und unsichere Blicke schlugen ihm entgegen. Panik drohte aufzukommen. Rasch setzte er sich an die Spitze der Kolonne und sorgte mit harschen Worten für Ruhe. Jetzt kam es auf jede Sekunde an. Er schickte die Frauen und die beiden Soldaten mit der Trage weiter und rief die anderen zwei Grenzwachen zu sich.


  »Ihr werdet den Mistviechern hier im Wald auflauern. Beschäftigt sie und verschafft uns Zeit! Wie ihr das macht, ist mir egal, wichtig ist nur: Londrek muss am Leben bleiben. Lockt sie weg von uns und führt sie in die Irre!« Er hatte hastig und in aller Eile gesprochen.


  Die beiden Gardisten sahen sich betreten an, nickten dann aber zögerlich. »Und wo treffen wir uns wieder?« Die Frage kam vom kleinen Rottenführer aus Dankwarts Kommando.


  Damit hatte Matruk nicht gerechnet und er hoffte, dass man es ihm nicht anmerkte. Glaubten die beiden denn wirklich, dass sie wieder heil aus dieser Sache herauskamen? War ihnen nicht klar, dass sie der Preis für den nächsten Vorsprung waren? Er musste sich zusammenreißen, um nicht lauthals loszulachen. Ernst kniff er die Augen zusammen, innerlich aber amüsierte er sich. Erneut waren die armen Schweine auf dem Weg zur Schlachtbank und hatten noch immer ausgerechnet zu Jenen Vertrauen, die sie an den Henker lieferten.


  Er setzte das zuversichtlichste Lächeln auf, zu dem er im Stande war. Und er war ein hervorragender Schauspieler.


  »Zieht erst nach Westen und wendet euch nach einem Tagesmarsch in Richtung Norden. Wir werden auf euch warten. Möge die Herrin mit euch sein!« Den letzten Satz hatte er förmlich ausgespien und er hoffte, die Männer schöpften keinen Verdacht. Rasch sprang er auf, verlieh seinen Worten mit einem kräftigen Nicken Nachdruck und machte sich auf den Weg durch den Wald. Über die Schultern sah er nicht mehr.


  Irgendwann hörte er hinter sich Kampflärm und Schreie und wusste, dass die Männer ihre Aufgabe erfüllten. Metall klirrte aufeinander und dumpfe Schläge hallten durch den Wald. Die Geräusche bewegten sich weg und sofort keimte Hoffnung in ihm auf. Vielleicht war der Plan ja geglückt.


  Den Rest der Truppe erreichte er schnell. Jetzt änderte auch er die Richtung und hielt sich fortan östlich. Er hatte überhaupt nicht vor, nach Norden auszuweichen und wollte sich immer entgegengesetzt zu den beiden Schwarzenfelser Wachen bewegen. Auf diese Weise würde der Vorsprung wachsen und die Jagd vielleicht sogar ein Ende finden. Sollte das letztlich auch nicht klappen, hatte er ja immer noch die beiden Frauen. Die würden ein gutes Opfer abgeben und die Kreaturen sicherlich ein wenig beschäftigen. Noch aber war es nicht soweit und so zog der zusammengeschmolzene Trupp weiter.


  Sie hasteten zwei volle Stundengläser voran und erst als sich Matruk einigermaßen sicher fühlte, ließ er Halt machen. Inzwischen war der Wald gewichen und die Landschaft hatte sich verändert. Hügeliges Land so weit das Auge reichte, und am Ende ein unbekanntes Gebirge, das sich quer über den Horizont zog.


  Es begann zu dämmern, und die Gruppe suchte im Schatten eines großen Findlings Schutz. Die beiden Soldaten legten Londrek samt der Bahre auf den Boden, lehnten sich an den kalten Stein und schliefen augenblicklich ein. Den Frauen erging es nicht anders. Sie schmiegten sich dicht aneinander, wickelten den Saum der Röcke eng um die Beine und schlossen die Augen. Matruk entging nicht, dass sie sich so weit wie möglich von ihm entfernt ein Plätzchen zum Ausruhen gesucht hatten. Geringschätzig verzog er nur den Mund.


  Sein letzter Blick an diesem Tag galt Ritter Londrek. Der Adlige lag vollkommen reglos auf der Bahre und atmete flach. Er rang noch immer mit dem Tod. Die Wunde am Kopf war mit weißen Wolltüchern notdürftig abgedeckt worden. Der Blutfleck in der Mitte hatte irgendwann aufgehört zu wachsen und aus dem frischen, hellen Rot war ein schmutziges, verblasstes Braun geworden.


  Matruk fühlte die Stirn des Ritters. Sie war warm, er fieberte. Lange würde sein geschwächter Körper das nicht mehr durchhalten, davon war er überzeugt. Noch vor ein paar Stunden wäre sein Plan dadurch dramatisch ins Wanken geraten, jetzt aber rang ihm der schlechte Zustand des Kommandanten nur ein müdes Lächeln ab. Seine Aufgabe war erfüllt. Er hatte Matruk lebendig aus der Burg gebracht und seine unfreiwillige Rolle als Pfand vorbildlich gespielt. Die Flucht aus Schwarzenfels war geglückt und seine Anwesenheit fortan nutzlos. Schlimmer noch, er war eine Last und verschlechterte die allgemeinen Überlebenschancen dramatisch. Im Laufe einer Flucht kam irgendwann der Zeitpunkt, da man sich von unnötigem Ballast befreien musste. Man tat gut daran ihn abzuwerfen und nicht mit sich herumzuschleppen. Hier, irgendwo im Niemandsland, sollte es jetzt soweit sein.


  Langsam und nachdenklich strich Matruk mit der Hand über die Augen und den Mund des Ritters. Auf dem Hals blieb sie liegen. Ein wenig Druck an der richtigen Stelle und etwas Zeit, das konnten hier und jetzt die Boten des Schicksals sein. Es würde gar nicht lange dauern und alle auf dieser Reise erlösen. Und das kleine Geheimnis, das würde für immer und ewig ein Geheimnis bleiben.


  Er schloss die Augen. Die Gelegenheit war verlockend, und die Vorstellung, endlich Genugtuung zu bekommen, hinreißend. Ganz sachte erhöhte er den Druck auf die empfindliche und ungeschützte Stelle.


  »Nimm deine dreckigen Finger von ihm!«, durchbrach plötzlich eine fauchende Stimme die Stille.


  Matruk erschrak und sprang auf. Seine Hand war sofort am Heft des Schwertes. Sirrend glitt die Klinge aus der Scheide.


  »Und jetzt mach schön ein paar Schritte zurück. Aber langsam und keine hastigen Bewegungen.«


  »Schon gut, schon gut. Immer mit der Ruhe.« Er nahm das Schwert herunter und ließ die Arme sinken. Vor ihm stand, sehr zu seiner Verwunderung, Dankwarts Rottenführer und zielte mit einer geladenen Grille auf ihn.


  Matruk maß ihn mit einer Mischung aus Wut und Unglauben. Wie hatte es dieser Bastard nur geschafft, den Verfolgern zu entkommen? Und warum, verflucht noch eins, war er überhaupt hier und führte die Kreaturen nicht wie befohlen in die andere Richtung? Irgendwas musste geschehen sein.


  Langsam steckte er die Waffe zurück. »Komm näher und ruh dich aus! Hier bist du sicher.« Er machte eine einladende Geste mit der Hand. Die Gelegenheit, Londrek zur Herrin zu schicken, hatte er verpasst und den Soldaten einfach abstechen wollte er auch nicht. Die anderen schliefen zwar noch, aber es war trotzdem zu riskant. Außerdem war da ja noch die geladene Grille in der Hand des Soldaten.


  »So sicher wie Londrek, hm?« Der Mann schüttelte zornig den Kopf. »Red’ dich nicht raus! Ich weiß genau, was du vorhattest! Ich hab’s gesehen!« Hass sprühte aus den Augen des Mannes.


  Noch einmal machte Matruk einen Schritt zurück und versuchte dabei, so unbeeindruckt wie möglich zu wirken. Ihm war klar, dass er hier auf die nette Art nicht weiterkam. Zeit für eine härtere Gangart.


  »Nimm sofort die Waffe runter, Soldat! Londrek ist am Leben und in Sicherheit. Behaupte etwas anderes und du bist mir mehr als nur Rechenschaft schuldig. Mein Wort ist das Wort Ritter Londreks. Widersprichst du mir, widersprichst du ihm!« Demonstrativ legte er eine Hand auf sein Schwert. Streng sah er den Zollgardisten an.


  Der ließ sich davon nicht beeindrucken. »Halts Maul du Schlange und lass den Popanz! Jetzt weiß ich endlich, warum sogar deine eigenen Rotten immer schlecht über dich gesprochen haben. Du hast Erkl und mich in den Tod geschickt um dein Leben zu retten. Dir ging es nie um Ritter Londrek!« Er spie aus. »Erkl ist tot, ich aber bin zurück und werde mich rächen.« Ungehemmte Rachegelüste flammten im Gesicht des Mannes auf.


  Jetzt zog Matruk sein Schwert und ging auf den Mann zu. Die Grille ließ er dabei nicht aus den Augen. »Denk, was du willst, einfältiger Dummkopf! Londreks Schicksal liegt weder in deinen noch in meinen Händen. Einzig die Herrin wird entscheiden, wann sie ihn zu sich holt. Und dass du an einem Stück hier stehst beweist nur, dass ich richtig entschieden habe. Ja, Erkl war ein Opfer, aber ein sinnvolles!«


  Kurz drängte sich ihm die Frage auf, warum der Waibel überhaupt noch am Leben war. Eigentlich sollte er längst irgendwo tot im Dreck liegen. Was stimmte hier nicht? Die Antwort war wichtig, das spürte er, auf die Schnelle kam er aber nicht dahinter.


  Zornig wischte er den Gedanken schließlich beiseite und trat herausfordernd auf den Soldaten zu. »Du verweigerst den Befehl und darauf steht der Tod. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, diesen hellen Dingern in die Hände gefallen zu sein. Zeit, deinen Freund Erkl wieder zu treffen.« Ein fieses Lächeln huschte ihm übers Gesicht.


  Im nächsten Moment zuckte der Rottenführer zusammen. Er riss die Augen auf und erstarrte. Schockiert und überrascht sah er ungläubig mit an, wie sich urplötzlich eine silberne, leicht gebogene Klinge mit einem schmatzenden Geräusch von hinten durch seinen Oberkörper bohrte. Eine bleiche Hand hielt ihn an der Schulter fest und trieb das Schwert bis zum Heft in seine Eingeweide. Blut lief ihm aus dem Mund und er verdrehte die Augen.


  Matruk erschrak. Unfähig sich zu bewegen beobachtete er, wie die Klinge mit einem Ruck zurückgezogen wurde. Kaum hatte sie den Körper verlassen, fiel Dankwarts Waibel auch schon wie ein plumper Sack zu Boden. Eine der hellen Kreaturen stand dahinter und blickte ihn mit schief gelegtem Kopf in aller Ruhe an. Gänsehaut überzog seinen Körper und seine Nackenhaare richteten sich auf.


  Plötzlich stieß die ältere der beiden Frauen einen schrillen, kreischenden Schrei aus, und die Soldaten schreckten hoch.


  Der Schrei riss Matruk aus seiner Erstarrung. Er überwand das Entsetzen und stürzte sich ohne lang zu überlegen auf die Kreatur. Die hatte wohl nicht so schnell mit einem Angriff gerechnet und konnte seinen gut geführten Schlag nur mit Mühe parieren. Funken sprühten als die Klingen aufeinander trafen. Der Arm des Hellen hielt jedoch der Wucht des Schlages stand.


  Geistesgegenwärtig drehte sich Matruk halb ein, riss sein Schwert zurück und schlug dem Hellen kraftvoll den Knauf ins Gesicht. Augenblicklich schoss ihm ein roter Schwall aus der bleichen Nase und er taumelte nach hinten. Diese Chance wollte sich Matruk nicht entgehen lassen und setzte sofort nach. Ohne zu zögern zielte er auf die Schulter seines Gegenübers und eine Sekunde später fraß sich die Klinge knirschend in dessen unbedecktes Schlüsselbein.


  Der Helle ging zu Boden. Kaum dort angekommen, trat ihm Matruk auch schon wuchtig mit dem Stiefel ins blutüberströmte Gesicht. Es knackte hörbar, als der Kiefer brach. Jetzt endlich setzte Matruk zum tödlichen Stoß an. Breitbeinig stellte er sich über die Kreatur und trieb ihr den Stahl auf Brusthöhe in den nackten Oberkörper. Noch einmal zuckte der Helle und rang mit dem Tod, dann aber erlahmten seine Bewegungen.


  Matruk wischte sich die Blutspritzer von der Stirn und drehte sich um. Der Kampf war vorbei, doch das letzte Kapitel ihrer Flucht hatte gerade erst begonnen.


  »Der war sicher nicht allein! Wir müssen hier weg.« Hastig schob er das Schwert in die Scheide, nahm sich die Grille und rannte zur Bahre. »Los! Nehmt Londrek und lauft um euer Leben!« Mit einer herrischen Geste deutete er auf den bewusstlosen Kommandanten.


  Die Frauen, total verängstigt, suchten jetzt doch wieder seine Nähe und liefen vorweg. Die Soldaten mit der Trage und Matruk folgten dicht auf.


  In aller Eile verließen sie den großen Felsen und rannten in Richtung Osten. Matruk spähte über die Schultern und seltsame Geräusche am Findling machten ihm sofort klar, dass sie nur noch einen minimalen Vorsprung hatten. Lange würde der nicht halten. Seine Gedanken begannen zu rasen und mehr als nur einmal sah er sich verstohlen nach einem alternativen Fluchtweg um.


  Unvermittelt tauchte vor ihnen eine kleine, felsige Schlucht auf. Sie bildete den Eingang in ein großes, bewaldetes Tal, das sich am Ende an den Fuß des unbekannten Gebirgszugs schmiegte. Baumbestandene Anhöhen und Niederungen wechselten sich dort in loser Folge ab, und mit ihren saftig grünen Höhenläufen ließen sie das Wilderland gleich weniger wild erscheinen. Im Osten lichtete sich der Bewuchs deutlich, aber nur, um kurz danach wieder in ein Meer aus Bäumen und anderem Gewächs überzugehen. Der riesige Stein von eben war nur ein Vorbote der stark abfallenden Felsformation gewesen, die jetzt so unversehens in die Schlucht hinabführte. Sie ragte wie ein natürlich geschaffenes Tor weit über den Weg ins Tal hinein. Schnell wurde klar, dass der Brocken nur der Beginn eines deutlich sanfteren und zugleich weit schöneren Landstrichs war.


  Matruk schöpfte neue Hoffnung. Wenn es ihnen gelang, unbeschadet den Fuß der Schlucht zu erreichen, hatten sie vielleicht noch eine Chance. Das Gelände dort war unübersichtlich und verwinkelt. Ein perfekter Ort, um sich zu verstecken. Lautstark spornte er die Gruppe nochmal an und trieb sie den Hohlweg aus Felsen und Geröll hinab.


  Gerade als er schon glaubte, sein Plan würde aufgehen, schrie einer der Soldaten plötzlich auf. Ein widerliches Gurgeln und ein dumpfer Schlag folgten. Matruk drehte sich um und sah gerade noch wie der hintere Mann zu Boden ging. Ein Wurfstern ragte funkelnd aus seinem Rückgrat. Die Trage rutschte ihm aus den Händen und es knackte als sie in der Mitte durchbrach. Zwei der Kreaturen tauchten wie aus dem Nichts auf und stürzen sich sofort auf ihn. Londrek rutschte von der Bahre und blieb reglos daneben liegen. Der andere Soldat riss sein Schwert aus der Scheide und stellte sich schützend vor seinen Herren. Unsicher ruckte sein Kopf hin und her. Verzweifelt rief er um Hilfe.


  Matruk wusste nicht warum, aber er blieb stehen. Vielleicht fühlte sich ein kleiner Rest von ihm doch noch für diese zusammen gewürfelte Truppe verantwortlich. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass es noch andere gab, die Ritter Londreks Ideale als genauso wenig erstrebenswert ansahen wie er. Höchstwahrscheinlich aber war ihm gerade nur klar geworden, dass er alleine gegen diese hellen Dinger nicht den Hauch einer Chance hatte. Erst erfuhren sie wie durch ein Wunder von der Flucht und jetzt gelang es diesen bleichen Bastarden auch noch, ihnen mit geradezu hellseherischen Fähigkeiten auf den Fersen zu bleiben. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu! Und selbst wenn doch, die Tatsachen sprachen eine deutliche Sprache. Wie sollte er da alleine bestehen?


  Ganz automatisch hob er die Grille und zielte auf einen der Hellen. Sein Atem ging rasch und er hatte Mühe, die Armbrust unter Kontrolle zu bringen. Kurz visierte er über Kimme und Korn an und drückte dann den Abzug. Leise zirpend lösten sich die beiden Bolzen und flogen davon. Der erste ging daneben, der zweite aber traf. Dummerweise bohrte er sich nur in den Oberarm des Hellen und der schien davon nicht sonderlich beeindruckt zu sein.


  Ohne weiter darüber nachzudenken ließ Matruk die Grille fallen und rannte zurück. Noch im Laufen holte er aus und warf seinen Dolch auf den verwundeten Angreifer. Nicht unbedingt die gängigste Art damit umzugehen, aber zumindest erfolgreich. Die Klinge drehte sich wild um die Parierstange, flog sirrend einen kleinen Bogen und schlug dann mit der Spitze tief in die Brust des Hellen. Der kippte sofort zur Seite und blieb liegen.


  Der Soldat, von diesem unerwarteten Erfolg beflügelt, sprang geistesgegenwärtig nach vorne und hieb sofort nach dem Zweiten. Zwischen den beiden entstand sogleich ein wildes Kampfgetümmel und erst als Matruk dazustieß, verschob sich das Gleichgewicht zu Gunsten der Wache. Ein paar Sekunden später lag auch diese Kreatur tot auf dem felsigen Boden.


  Matruks Atem ging schnell als er der anderen den Dolch aus der Brust zog. Er spürte, wie ihn langsam aber sicher die Kräfte verließen. Gehetzt sah er nach oben zum Eingang der Schlucht. Mehrere weiße Silhouetten machten ihm klar, dass die Flucht noch lange nicht vorbei war. Er spannte sich.


  »Vergiss die Trage, die ist hinüber! Wirf ihn dir lieber über die Schultern.« Er hatte den versteinerten Blick des Soldaten bemerkt und deutete mit einem unterdrückten Zittern auf Londrek. »Und mach schnell, sie kommen!« Dann wandte er sich ab und rannte die Schlucht hinunter.


  Der Wachmann dachte gar nicht daran, Ritter Londrek mitzunehmen. Nach kurzem Zögern ließ er den bewusstlosen Adligen einfach liegen und folgte Matruk die Schlucht hinab.


  Zufrieden und selbstgefällig stellte Matruk fest, dass die viel besungene Treue von Londreks Mannen im Angesicht des eigenen Todes wohl doch nicht allzu viel wert war. Hauptsache, die hohen Herren konnten bei ihren Gelagen davon erzählen und sich gegenseitig auf die Schultern klopfen. Einzig und allein die schönen Worte waren wichtig, ob überhaupt etwas dahinter steckte, zählte dabei nicht. All die herrlichen und pathetischen Reden über Treue und Gehorsam waren nicht mehr als hübsch verpackte Phrasen. Sie dienten dazu, die althergebrachte Ordnung zu erhalten und die grausame Wahrheit, dass alle, unabhängig von Geburt oder Stand, dieselben menschlichen Schwächen aufwiesen, zu verbergen. Nicht die Wahrheit stand hoch im Kurs, sondern jene, die sie am besten zu verschleiern wussten.


  Trotz der unbarmherzigen Flucht spürte er sofort wieder die gleiche Abscheu, die ihn noch vor Kurzem in der Feste so jäh erfasst hatte. Bitter verkrampfte sich sein Magen, und mit jedem Schritt wurde es schlimmer. Am liebsten hätte er angehalten und sich die ganze Schoße aus dem Leib gekotzt. Dass das nicht ging war klar, und so beschloss er, aus dem gefährlichen Gemisch aus Hass, Trotz und Verdruss die Kraft für die nächsten Augenblicke zu ziehen. Die Hellen waren ihm noch immer auf den Fersen und sein Überleben stand auf Messers Schneide. Von Wir wollte er schon gar nicht mehr sprechen.


  Die Frauen hatten inzwischen das beschauliche Tal erreicht und hielten auf eines der vielen Wäldchen zu. Matruk ließ sie laufen und suchte sich ein anderes aus. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, sich zu trennen und darauf zu hoffen, dass die Verfolger von ihm ablassen würden.


  Ein Blick über die Schultern sagte ihm, dass die Rechnung nicht aufging. Die Verfolger kamen unwahrscheinlich schnell näher und so wie es aussah, hatten sie sich für ihn entschieden. Warum, wusste nur die Herrin, vielleicht aber schätzten sie ihn und den anderen Soldaten als das größere Problem ein. Lediglich ein Speerwurf trennte sie noch voneinander und jeden Moment musste es soweit sein.


  Plötzlich zerriss ein helles Zischen die Luft. Instinktiv, und die verheerende Wirkung der Sternwerfer noch im Gedächtnis, warf er sich auf den Boden. Er rollte sich über die Schultern ab, rutschte noch ein paar Meter weiter und blieb schließlich direkt am Fuße der Schlucht liegen. Er hatte das Tal erreicht, doch was davon haben sollte er offenbar nicht. Zerknirscht, aber dennoch zu allem entschlossen, zog er sein Schwert, drehte sich um und … blieb wie angewurzelt stehen.


  Die Verfolger waren verschwunden. Zumindest sah es auf den ersten Blick so aus. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass die drei Kreaturen, keine fünf Meter von ihm entfernt reglos am Boden lagen. Fingerdicke Bolzen ragten aus ihren Leibern, die Glieder weit von sich gestreckt.


  Matruk drehte sich um und suchte die Ursache für diese glückliche Wendung. Als sein Blick auf einem großen, seltsam anmutenden Gefährt liegenblieb glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Was, um alles in der Welt, war DAS? Und was machte es in dieser von der Herrin verlassenen Gegend?


  Unverhofftes Wiedersehen


  Der Tag nach dem Untergang der Zollfeste brachte keine Veränderung. Tristans Gruppe ließ den Kamm der Kutten hinter sich und zog tiefer ins Wilderland hinein. Rianas allgemeiner Zustand besserte sich etwas, ganz ließ sie das tragische Schicksal ihres Vaters jedoch nicht los. Vor allem jetzt, da alles südlich der Kutten verloren schien. Linwen kümmerte sich herzlich um sie und sorgte immer wieder für Abwechslung. Sie gingen gemeinsam auf Kräutersuche und bereiteten Tinkturen und Salben zu. Die fürsorgliche Wanderpredigerin lehrte sie viel, und sobald die Sprache wieder auf Holmanns Hall zu kommen drohte, ging sie gleich ein neues Thema an. Sie ließ Riana wenig Zeit, über die Geschehnisse nachzudenken und brachte sie immer wieder auf andere Gedanken.


  Die beiden Leuenburger Soldaten Odoak und Jorek wechselten sich auf dem Kutschbock ab und erledigten ansonsten alle Dinge, die anfielen. Sie kümmerten sich um die Versorgung der Pferde, richteten die nächtlichen Lagerstätten ein und hielten Wache. Bei letzterem wurden sie von Berenghor und Tristan unterstützt. Vom Rest des alltäglichen Geschäfts wollte der Hüne nichts wissen. Sofern ihn Tristan nicht an die Spitze der kleinen Kolonne beorderte, saß er auf dem Kutschbock und genoss die Fahrt bei schönem Wetter. Über allem schwebten jedoch nach wie vor Tristans und Berenghors Bericht und die Geschichte des Knappen. Alles in allem war die Gruppe nachdenklicher und in sich gekehrter als sonst. Selbst der unverwüstliche Söldner.


  Am nächsten Tag stießen sie auf eine kleine Siedlung. Mickrige Hütten aus Stein, Lehm und Stroh standen in wirrer Anordnung in einer der vielen Senken am Rande eines kleinen Wäldchens. Rauch kräuselte sich aus den Gebäuden in die Höhe und Gestalten liefen geschäftig dazwischen umher. Manche trugen Feuerholz auf dem Rücken, andere transportierten Wassereimer an langen Stangen auf den Schultern oder zogen kleine Karren durch den Morast. Eine Ziege wurde unter wildem Gemecker über die Straße gezerrt und Kinder tanzten springend und reimend drum herum.


  Tristan besah sich die Szenerie aus einiger Entfernung. Nach den Erlebnissen an der Leue wollte er kein Risiko eingehen. »Ich hätte nicht gedacht, soweit im Norden noch auf Dörfer dieser Art zu treffen.«


  Berenghor kniete neben ihm und wartete in aller Ruhe. »Was willst du mir damit sagen? Hast du wirklich geglaubt, dass die Welt hinter den Reichsgrenzen zu Ende ist?« Der Hüne sah ihn fragend und ein wenig spöttisch an.


  Tristan ging gar nicht darauf ein. »Siehst du die kleine Säule in der Mitte? Die mit den unzähligen Opfergaben und dem Holzdach. Das ist ein Dorfaltar der Herrin.«


  »Und das heißt?«, hakte Berenghor nach, als Tristan nicht weiter sprach.


  »In ärmeren Gegenden können sich viele Siedlungen kein Kirchengebäude leisten. Die Menschen dort verehren die Herrin dann meistens in Grotten, Höhlen oder anderen schönen Plätzen im Freien. Viel wichtiger aber ist, dass die Einwohner Kinder der Herrin sind und somit unter dem Schutz des Königs stehen. Vermutlich gehört das Dorf hier sogar noch offiziell zum wieder eingesetzten Verwaltungsbereich der Zollfeste Schwarzenfels.«


  Berenghor sah sich verwundert um und zuckte dann mit den Schultern. »Ich sehe keinen König. Genau genommen ist außer uns hier weit und breit niemand. Wahrscheinlich wissen sie nicht mal, dass sie dem König gehören.« Er lachte leise vor sich hin und erntete dafür einen missbilligenden Blick von Tristan.


  »Wir gehen runter. Vielleicht können wir unsere Wasservorräte auffrischen und Nahrung tauschen.« Entschlossen stand Tristan auf und gab Odoak ein Zeichen. Berenghor folgte ihm.


  Kurz darauf rollte der Wagen in das beschauliche Tal hinab. Kleinere Baumgruppen aus Kerneschen und Federulmen verteilten sich auf dem Weg nach unten und ein kreisrunder See glitzerte hell im Sonnenlicht. Überschaubare Äcker und Felder drängten sich um die bescheidenen Behausungen der Menschen, gesprenkelt vom ersten zarten Grün des Jahres. Riana saß auf dem Kutschbock bei Odoak, Linwen ging neben den Pferden her und Jorek lief hinter dem Wagen drein. Berenghor und Tristan bildeten die Spitze.


  Als die Dorfbewohner die Gruppe sahen, wurden Rufe laut. Die Kinder rannten zu den Hütten und versteckten sich rasch unter den dreckigen Gewändern ihrer Mütter. Eine Gruppe Männer rottete sich zusammen und kam Tristan und den anderen entgegen. Sie trugen Knüppel, Flegel und andere Werkzeuge bei sich. Im ersten Moment sah es so aus, als hätte man sie einfach bei der Arbeit gestört, Tristan aber war klar, dass sie im Notfall auch anders damit umzugehen wussten.


  Ein älterer Herr lief in der Mitte. Tristan erkannte in ihm den Dorfvorsteher. Er hatte einen langen grauen Bart und als einziger lediglich einen Gehstock in der Hand. Sein Kopf war fast kahl und nur am Rand kräuselten sich die Reste grauer Locken in dünnen Strähnen nach oben. Die Kleidung war ärmlich aber sauber, ganz im Gegensatz zu den dreckigen Überwürfen der anderen Männer. Sie schienen wirklich von der Feldarbeit zu kommen. Am Ortseingang machte das gute Dutzend halt und wartete.


  »Willkommen in Kleinweiler. Was führt euch in diese Gegend?«, rief der Alte, als sie das überraschend große Empfangskomitee erreichten. Seine Stimme klang freundlich und er hob den Arm zum Gruß. Als er Tristans Uniform samt Rangabzeichen erkannte, schob er schnell noch ein respektvolles Leutnant hinterher. Den militärischen Rang seines Gegenübers nicht zu erwähnen, galt als unhöflich, selbst unter Fremden.


  »Wir sind auf dem Weg nach Norden und haben euer Dorf zufällig entdeckt. Wir benötigen frisches Wasser und würden gerne Vorräte mit euch tauschen.« Tristan erwiderte den Gruß, machte einen Schritt auf den Mann zu und deutete zum Wagen.


  »Seid bedankt für dieses freundliche Angebot. Wasser findet ihr am nahegelegenen See und Nahrungsmittel haben wir genug. Bitte verzeiht, dass es nicht zu diesem freundlichen Austausch kommt, aber ihr seht, wir sind gut versorgt.« Der Alte hatte äußerst freundlich gesprochen und lächelte.


  Berenghor grunzte und Tristan sah, dass sich der Söldner nur mit Mühe zurückhalten konnte. Er hatte die Arme provokant vor der Brust verschränkt und maß den Alten wie ein Kammerjäger das Ungeziefer.


  »Gerne füllen wir unsere Fässer und Schläuche am See. Trotzdem solltet Ihr Euch das Angebot noch einmal überlegen. Wir haben Saatgut dabei.« Tristan hatte die höfliche, aber klare Absage sofort verstanden, nahm sie jedoch nicht hin. Dieses Dorf gehörte zum Reich und war somit dem König, dem Herzog und deren Truppen zu Treu und Gehorsam verpflichtet. »Weizen, Roggen und ein paar Knollensorten findet ihr in den Säcken auf dem Wagen.« Tristan sah den Alten abwartend an.


  Der aber schüttelte den Kopf. »Nein Danke. Wie ich schon sagte, wir sind gut versorgt.« Abermals lächelte er höflich, diesmal jedoch wirkte er schon sichtlich nervöser.


  »Zieht weiter! Wir brauchen euch hier nicht. Die anderen Fremden reichen uns schon«, rief plötzlich ein schlaksiger Kerl aus der hinteren Reihe.


  Der Dorfvorsteher verzog sofort seufzend, und von diesem unbedachten Kommentar sichtlich ungehalten, den Mund. Er winkte gleich ab und versuchte den Einwurf zu übergehen. »Wie schon gesagt, wir …«, weiter kam er nicht.


  Tristan war hellhörig geworden und unterbrach den Dorfschulzen. War hier vielleicht von Shachin die Rede? »Was für Fremde? Von wem sprecht Ihr?« Sein Blick ging ungeduldig zwischen dem Alten und dem Schlaksigen hin und her.


  »Harm meint die Leute, die heute Morgen in unser Dorf gekommen sind. Aber das … das ist nichts weiter.« Der Vorsteher machte eine wegwischende Handbewegung. »Sie werden bald wieder aufbrechen. Aber bitte versteht, dass unsere kleine Gemeinschaft nur ein gewisses Maß an Fremdartigkeit verträgt. Wir möchten nicht unhöflich erscheinen, bitten euch aber dennoch weiterzuziehen. Wir sind nur ein kleines Dorf und vollkommen unbedeutend. Hier gibt es nichts Interessantes.«


  Tristans Geduld war zu Ende und wich plötzlichem Zorn. Der Schulze konnte ihnen den Besuch im Dorf nicht verweigern. Außerdem war hier etwas faul. Er hatte das Gefühl, dass der Alte nicht die Wahrheit sagte, und er wollte wissen warum. »Mein Name ist Tristan, Leutnant der Stadtwache von Leuenburg. Wir sind im Auftrag des Herzogs unterwegs. Und Ihr werdet uns jetzt den Weg frei machen, Schulze!«


  Die Worte schlugen ein wie das Blatt einer scharfen Klinge in weiches Holz. Die Männer rührten sich nicht, doch gingen ihre Blicke unruhig und ängstlich hin und her. Auf ihrem Anführer blieben sie schließlich liegen.


  Berenghor nahm die Arme runter und stellte sich demonstrativ neben Tristan. Diesmal sah er nicht zum Vorsteher, sondern maß jeden der Männer, einen nach dem anderen. Keiner hielt seinem Blick stand. Sie senkten eingeschüchtert die Köpfe und fummelten verlegen an ihren Werkzeugen herum. Jetzt stieg auch Odoak vom Kutschbock und baute sich gemeinsam mit Jorek hinter seinem Leutnant auf.


  Gerade als der Alte mit gequältem Gesichtsausdruck etwas erwidern wollte, schrie Riana plötzlich auf. Sie sprang vom Wagen und rannte auf eine der windschiefen Hütten zu.


  »Vater! Vater!«, rief sie und warf sich einen Moment später einem halb verhungerten Mann in die Arme.


  Der Dorfvorsteher machte große Augen und auch Tristan sah überrascht drein. Im nächsten Augenblick gab er Odoak ein Zeichen. Der Soldat lief zurück, stieg wieder auf den Kutschbock und schnalzte mit den Zügeln. Augenblicklich setzten sich die Pferde in Bewegung.


  Die Männer waren viel zu erstaunt, um Widerstand zu leisten. Sie gingen wortlos zur Seite und machten den Weg frei. Rumpelnd zog der Wagen an ihnen vorbei ins Dorf.


  »Anscheinend hat Euer Dorf doch Interessantes zu bieten.« Tristan vergaß seinen Ärger und warf dem Schulzen ein gut gemeintes Lächeln zu. Er hatte keine Lust mehr über das Geheimnis des Alten zu grübeln. Rianas Vater war offenbar gut behandelt worden und das reichte ihm. Er ließ den Vorsteher und seine Männer einfach stehen und ging zu Riana. Berenghor und Jorek folgten ihm.


  Der abgemergelte Mann hieß Alaef und war erst vor wenigen Stunden mit vier anderen hier eingetroffen. Man hatte ihnen Obdach gewährt und zu essen und zu trinken gegeben. Sichtlich erleichtert, aber auch unendlich erschöpft, hielt er nun seine Tochter in den Armen und küsste sie immer wieder auf die Stirn.


  Die Männer umringten die beiden wie eine Traube und auch die Frauen und Kinder rückten schüchtern näher. Erst als sich Berenghor mit seinem gewaltigen Körper Platz verschaffte und einen bösen Blick in die Runde schickte, zerstreuten sich die Dörfler wieder. Ihre verstohlenen Blicke hingen jedoch nach wie vor auf Tristan und seinen Leuten. Nur der Dorfschulze ließ es sich nicht nehmen, der Unterredung beizuwohnen. Tristan hatte kein Problem damit. Immerhin war es sein Dorf und ihm oblagen der Schutz und die Sicherheit seiner Bewohner. Sehr wahrscheinlich war auch das der Grund für seine höfliche Zurückweisung gewesen.


  Rasch wurde sich nach Alaefs Wohlbefinden erkundigt und die Sprache auf sein Schicksal gebracht. Ganz von allein fing er an zu berichten und erzählte in kurzen und knappen Worten von seiner unerwarteten Befreiung. Tristan sah ihm an, dass er das alles noch gar nicht richtig begreifen konnte. Immer wieder schlug er voller Inbrunst Schutzzeichen, drückte Riana fest an sich und bedankte sich bei der Herrin überschwänglich für ihre Rettung.


  Gleich zu Beginn seiner Geschichte erwähnte er eine geheimnisvolle Schwarze Frau. Tristan und Berenghor wussten natürlich ganz genau um wen es sich dabei handelte, sagten aber nichts. Sie tauschten nur kurz vielsagende Blicke aus und ließen ihn erzählen. Irgendwann in der Mitte jedoch hielt Berenghor es nicht mehr aus. Ungeniert und direkt wie immer polterte er los.


  »Wo steckt eigentlich unsere Schwarze Witwe?« Er kniff die Augen zusammen und sah sich um. »Hat sich bei dem bisschen Trubel bestimmt wieder verdrückt. Sieht ihr verdammt noch eins ähnlich!« Er verzog missbilligend den Mund.


  »Ihr meint die schwarz gekleidete Frau, die Ihr Shachin nennt?« Alaef sah schüchtern zu ihm auf.


  »Ja! Aber lass gut sein! Die taucht von ganz alleine wieder auf.« Er machte eine wegwischende Geste mit der Hand und drehte sich um.


  Alaef schüttelte den Kopf und wandte sich besorgt an Tristan. »Das glaube ich nicht. Die schwarze Frau, Shachin, sie …«, er fing an zu stammeln »… sie wird nirgendwo mehr hingehen. Die Herrin reicht ihr schon die Hand.«


  »Was meinst du damit?« Wie der Blitz fuhr Berenghor herum und riss unsanft an seiner Schulter. »Sprich Klartext, Mann! Und zwar schnell!« Eben noch am Scherzen war der Riese jetzt angespannt und todernst. Auch Tristan verlor jede Farbe im Gesicht. Ihm war klar, was Alaefs Worte zu bedeuten hatten.


  Alaef beeilte sich zu erzählen. »Sie wurde von einem unserer Bewacher verwundet. Eigentlich ein Schnitt, der schon längst wieder verheilt sein sollte, doch irgendwas stimmte mit der Wunde nicht. Sie eiterte und verfärbte sich. Shachin wurde von Stunde zu Stunde immer schwächer und als sie nicht mehr laufen konnte, bauten wir schließlich eine Bahre und trugen sie. Der Herrin sei Dank kamen wir dann in dieses Dorf.«


  Tristans Miene verdunkelte sich und er maß den Dorfvorsteher mit finsterem Blick. Der erschrak deutlich. »Ihr sagt uns jetzt sofort, wo Shachin ist. Und gnade Euch die Herrin sollte sich Alaefs Vermutung bestätigen.«


  Der Alte schluckte und nickte. Wirklich aus der Ruhe bringen ließ er sich aber nicht. Gefasst und so schnell es ihm möglich war, führte er Tristan und Berenghor zu einer etwas abseits stehenden Hütte. Alaef und Riana folgten in einigem Abstand.


  Als Tristan die Hütte betrat, schlug ihm flackerndes Zwielicht entgegen. Die Luft war feucht und roch nach Fäulnis. Es gab keine Fenster und lediglich eine stark rußende Kerze brachte etwas Licht ins Dunkel. Das Fundament bestand aus Stein, und über den dünnen, mit Lehm verputzten Strohgeflechtwänden spannte sich ein Dach aus Reisig, Gras und fingerdicken Löchern. Im hinteren Teil lag eine Gestalt am Boden. Man hatte ihr mehr schlecht als recht ein altes Fell bis über die Schultern gezogen. Dreckig und verfilzt bedeckte es den Großteil ihres Körpers.


  Tristan schob den Schulzen grob zur Seite und lief zu Shachin. Er erkannte sie sofort, doch war nicht mehr wirklich viel von der einstigen Schattenkriegerin geblieben. Ihr Gesicht war aschfahl, die Haare nass. Kalte Schweißperlen funkelten auf ihrer Stirn und die Augen lagen tief in den Höhlen. Anmut und Kraft waren verschwunden.


  »Shachin, wach auf! Shachin!« Tristan fasste ihr an die Schultern und rüttelte leicht daran. Keine Reaktion. Noch einmal versuchte er es, doch auch diesmal vergebens. Mit ernster Miene sah er zu Berenghor.


  »Wir brauchen Linwen! Mach schnell!«


  Der Söldner nickte und verschwand ohne ein weiteres Wort aus der Hütte. Riana und ihr Vater warteten besorgt am Eingang.


  »Bei der Herrin! Hat denn niemand versucht ihr zu helfen?« Tristan war aufgestanden und blickte mit einer Mischung aus wütender Hilflosigkeit und Verzweiflung auf die mit dem Tod ringende Schattenkriegerin.


  »Wir haben uns sofort um sie gekümmert, Leutnant Tristan. Leider sind unsere Fähigkeiten aber sehr beschränkt. Mehr als Nahrung, Wasser und eine Tinktur für die Wunde konnten wir ihr nicht geben.« Der Dorfvorsteher war einen Schritt näher gekommen, stand aber noch immer zurückhaltend abseits des Geschehens.


  »Und dann habt ihr sie zum Sterben einfach in dieses dunkle, feuchte Loch gelegt.« Tristans Feststellung klang sarkastisch, war deswegen aber nicht weniger schrecklich. Der Gedanke, dass Shachin in dieser windschiefen Hütte allein und verlassen der Herrin gegenübertreten sollte, jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Im ersten Moment wollte er den Alten angehen, ihn schütteln und anschreien und für das Schicksal von Shachin verantwortlich machen. Dann aber besann er sich eines Besseren und gestand sich ein, dass der Schulze vermutlich genauso hilflos war wie er selbst.


  Der sah ihn mit klaren aber traurigen Augen an. »Mein Leben war lang, Leutnant Tristan, und dem Tod bin ich viele Male begegnet, aber in diesem Dorf ist noch niemand allein zur Herrin gegangen. Verwechselt die abgeklärte Reife des Alters bitte nicht mit Grausamkeit.«


  Darauf wusste Tristan keine Antwort. Der Schulze war im Recht und eigentlich hatte er ihm eine derartige Barbarei auch gar nicht unterstellen wollen. Es war die Sorge um Shachin, die seine Wortwahl unschön beeinflusst hatte und er bereute sie augenblicklich. Mehr als ein sachtes Nicken sandte er dem Vorsteher als Entschuldigung aber dennoch nicht zu.


  Im nächsten Moment kam Berenghor mit Linwen zurück, und der unberechtigte Vorwurf verschwand so schnell wie er gekommen war. Beim Anblick der Wanderpredigerin fühlte sich Tristan sofort besser. Mit neuer Hoffnung ging er neben Shachin auf die Knie.


  Linwen war bereits bei ihr, eine Hand auf die feuchte Stirn gelegt. »Licht! Ich brauche mehr Licht!«, rief sie und zog das verdreckte Fell zur Seite.


  Berenghor reagierte sofort. Noch ehe Tristan auch nur etwas dagegen sagen konnte trat er mit ungeheurer Wucht gegen die Wand der Hütte. Das Dach erzitterte und der Stiefel ging durch das Strohgeflecht wie heißes Eisen durch frische Butter. Mit einem Ruck zog er den Fuß zurück und vergrößerte das Loch. Danach brach er handtellergroße Stücke heraus, und schlug das vermoderte Gestrüpp aus Stroh und Reisig mit dem Messer beiseite. Sofort flutete Sonnenlicht Shachins geschwächten Körper.


  Der Vorsteher sagte nichts, doch sein Blick sprach Bände. Auch Tristan war von Berenghors brachialer Problemlösung nicht sonderlich angetan, ersparte sich jedoch einen Kommentar als er sah, wie der Hüne gleich danach neben Shachin in die Hocke ging.


  »Was ist mit ihr?«, hauchte er besorgt und sah abwechselnd zu Shachin und Tristan.


  Tristan presste nur die Lippen aufeinander und zuckte mit den Schultern. Er wusste auch nicht mehr. Kurz trafen sich ihre Blicke und er meinte echte Sorge in den Augen des Riesen aufflackern zu sehen. Offenbar lag ihm mehr an Shachin als bisher angenommen. Hilflos zog er beide Brauen nach oben, beugte sich weiter runter und beobachtete Linwen bei der Arbeit.


  Shachins Lederharnisch hatten die Dörfler bereits entfernt und auch die Wunde so weit es ging versorgt. Auf der Verletzung lagen saubere, weiße Baumwolltücher, die mit über Kreuz gewickelten Bandagen fixiert waren.


  Die Wanderpredigerin hielt sich gar nicht lange damit auf und schnitt die Verbände kurzerhand mit ihrer rasiermesserscharfen Sichel durch. Vorsichtig zog sie dann die Tücher ab. Von dem Gemisch aus Salbe und verklebtem Wundsekret ließen sie sich nur schwer lösen.


  Die offene Wunde darunter sah fürchterlich aus. Weißlich gelber Eiter pulsierte im Rhythmus des Blutes unruhig hin und her. Rote Linien überzogen große Teile der Hüfte und des Bauches und der üble Geruch verstärkte sich um ein Vielfaches. Fettige Ränder zeugten von der gut gemeinten, aber offensichtlich wenig hilfreichen Salbe der Dörfler. Der Anblick machte selbst Tristan klar, dass diese Wunde, wenn überhaupt, nur noch im offenen Zustand würde heilen können. Der Herrin sei Dank hatten die Dörfler das auch so gesehen.


  »Sie wurde vergiftet und hat hohes Fieber«, stellte Linwen sachlich fest, nachdem sie einmal ausgiebig an der Verletzung gerochen hatte und jetzt weiter an der Wunde herumhantierte. Sie zog die Seiten weit auseinander und schob sie kurz darauf wieder zusammen. Es schmatzte und ein ganzer Schwall schäumenden Eiters quoll hervor.


  Tristan verzog die Nase. Es stank fürchterlich nach Fäulnis und Tod. Er war dankbar, dass Shachin von dieser schmerzhaften Prozedur nichts mitbekam. Sie lag, die Augen geschlossen, bewusstlos auf dem Stroh und rührte sich nicht.


  Linwen fuhr mit ihrer Diagnose fort. »Das Gift ist bereits sehr weit vorgedrungen und steckt tief im Körper. Es grenzt an ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebt. Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit. Vielleicht eine Stunde, mit Glück zwei.« Wenn Linwen diese furchtbare Tatsache berührte so zeigte sie es nicht. Mit ernster, aber unbewegter Miene untersuchte sie Shachin weiter.


  Tristan hingegen musste schlucken. »Könnt Ihr denn gar nichts für sie tun?« Seine Stimme war belegt.


  »Ich brauche meinen Beutel und die Kräuter, die ich gestern mit Riana gesammelt habe. Und bringt mir heißes Wasser!«


  Kaum hatte sie ausgesprochen sprang Berenghor auch schon auf und lief zum Wagen.


  »Und Ihr kümmert Euch um das Wasser!« Tristan bellte die Worte wie einen Befehl heraus. Der Vorsteher nickte hastig und machte sich davon. Draußen rief er Anweisungen und Tristan hörte, wie kurz darauf ein geschäftiges Treiben einsetzte.


  »Hat sie überhaupt noch eine Chance?«


  Linwen stand auf und wischte sich die Finger an der Kutte ab. »Ich weiß es nicht. Die Salbe der Dörfler zeigt keine Wirkung, obwohl sie es eigentlich sollte.« Tiefe Furchen durchzogen ihre Stirn. »Das Gift wütet wahnwitzig in ihr. Ich glaube, ich weiß, womit ich es zutun habe, aber genau deswegen mache ich mir auch große Sorgen.«


  Tristan war verwirrt. »Wie meint Ihr das?«


  »Ich kann einen Kräutersud bereiten, der sowohl von innen, als auch von außen hilft. Das Problem ist nur, dass das Gift schon beinahe Shachins ganze Widerstandskraft aufgezehrt hat.«


  »Der Sud aber wird ihr doch helfen, oder nicht?« Er warf die Stirn in Falten und sah Linwen ratlos an.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das Problem ist nicht der Sud, sondern das Gift. Oder besser gesagt: die Eigenart dieser ganz speziellen Sorte. Es wirkt schleichend und hinterhältig. Je mehr sich der Körper dagegen wehrt, umso schneller und heftiger ist sein Angriff. Lässt der Körper es hingegen in Ruhe seiner Bestimmung nachgehen, braucht es mehr Zeit sich auszubreiten. Es …«, sie unterbrach sich und suchte nach den richtigen Worten. »… es nährt sich sozusagen vom Widerstand des Opfers. Versteht Ihr, was ich meine?«


  Tristan nickte, wirklich sicher aber war er sich nicht. Erschrocken fragte er sich, warum Shachin überhaupt noch am Leben war. Gerade sie, als Schattenkriegerin, war doch an Geist und Körper geradezu darauf trainiert, stets stählern und unbarmherzig Widerstand zu leisten.


  Linwen nahm ihm die Suche nach einer Antwort ab. »Ich denke, Shachin wusste darum. Und genau deshalb ist sie noch am Leben. Seht Ihr die feinen, weißen Krümel, dort wo sich das abgestorbene Fleisch nach oben wölbt?« Tristan nickte.


  »Ein Pulver, das Krieger ihrer Art gerne verwenden. Es nennt sich Schwingen des Raben und öffnet bei richtiger Dosierung Geist und Seele. Etwas mehr davon und man fällt in Ohnmacht und tiefen Schlaf. Ich vermute Shachin hat davon genommen. Gerade soviel, um genau das zu erreichen: Ohnmacht und Schlaf.«


  »Das erklärt vielleicht warum sie noch am Leben ist. Wie aber können wir ihren Tod endgültig verhindern?«


  Linwen holte tief Luft und rieb sich müde mit den Händen übers Gesicht. Sie wirkte plötzlich unsicher und seltsam unentschlossen. »Ich fürchte, mit dem Sud beschleunigen wir ihren Tod nur. Sicherlich wird er das Gift abschwächen und mit der Zeit neutralisieren, aber vermutlich zu spät. Dieser letzte Kampf könnte sie zerstören.«


  »Wenn wir nichts unternehmen ist ihr Tod genauso sicher. Besser eine noch so kleine Chance als gar keine!«


  Linwen sah ihn nur an und sagte nichts.


  »Verdammt! Können wir denn gar nichts tun? Bei der Herrin, sie stirbt uns unter den Fingern weg.« Tristan wandte sich ab und lief unruhig in der Hütte auf und ab.


  Linwen seufzte. »Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit. Aber sie ist riskant.« Sie hatte geflüstert und es dauerte einen Moment, bis Tristan ihrer Worte gewahr wurde.


  »Eine andere Möglichkeit sagt Ihr?« Er war stehen geblieben und blickte Linwen ungeduldig an. Als sie nicht sofort antwortete wurde er laut. »Shachin hat nichts mehr zu verlieren. Sprecht!« Augenblicklich tat es ihm leid und er fuhr milder und in versöhnlichem Tonfall fort: »Ihr seid ihre letzte Chance, Linwen. Helft bitte, wenn Ihr könnt!«


  Noch einmal seufzte Linwen, dann aber nickte sie. »Sorgt dafür, dass ich alles bekomme und den Sud in aller Ruhe fertig machen kann. Alles Weitere sehen wir nachher.«


  Tristans Miene hellte sich auf. »Ihr habt mein Wort. Euch wird niemand stören. Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«


  Linwen hob den Kopf und sah ihn an. Etwas Seltsames lag in ihren Augen. Tristan meinte Unsicherheit oder gar Angst darin zu erkennen.


  »Lasst mich allein!«, sagte sie dann und wandte sich ab.


  Tristan, von der ungewohnt direkten und offensiven Art der Wanderpredigerin überrascht, verließ die Hütte. Draußen kam ihm Berenghor mit Linwens Utensilien unter dem Arm entgegen. Tristan hielt ihn fest. »Sorg dafür, dass niemand die Hütte betritt! Linwen soll ungestört arbeiten können.«


  Der Riese nickte, und kurz darauf postierte er sich mit dem Zweihänder vor der Brust und die Arme locker darüber gelegt am Eingang zur Hütte. Tristan war sich sicher, dass niemand im Dorf auch nur daran dachte, dem Söldner zu nahe zu kommen.


  Ein halbes Stundenglas später rief Linwen Tristan zu sich. Der Sud war fertig und angenehmer Kräuterduft erfüllte die heruntergekommene Hütte. Shachin lag noch immer im hinteren Teil des Raums. Die Wunde war augenscheinlich gereinigt und gewaschen worden.


  Als Tristan neben Shachin in die Hocke ging hielt ihm Linwen einen kleinen Stapel handtellergroßer Blätter hin. »Bedeckt damit die Wunde, aber gebt Acht dass ihr nicht die Auflagefläche berührt.«


  Tristan tat wie ihm geheißen und gab sich redlich Mühe. Ohne jeden Druck schichtete er die Blätter auf den Schnitt. Der roch jetzt nicht mehr ganz so übel und wirkte irgendwie lebendiger als noch vorhin.


  »Beim Einflössen müsst Ihr mir helfen. Haltet den Kopf fest und überstreckt ihn sanft nach hinten.«


  Als auch das geschehen war, stand Tristan auf. »Was passiert jetzt? Habt Ihr nicht gesagt, dass sie den Sud allein nicht überleben wird?«


  Linwen zögerte. Sie erhob sich und ging um Shachin herum. Erst nach einer Weile, als Tristan schon dachte, er würde gar keine Antwort mehr erhalten, antwortete sie.


  »Ja, wie schon gesagt, eine Möglichkeit gibt es noch. Was Shachin jetzt braucht ist Ruhe und Kraft. Ruhe hat sie, aber die Kraft fehlt ihr.« Sie wich Tristans Blick aus und sah zu Boden. »Ich muss sie stärken.« Die Worte kamen ihr äußerst leise, gar so als hätte sie nur zu sich selbst gesprochen, über die Lippen.


  Tristan zog verwirrt eine Braue nach oben. Hatte er gerade richtig gehört? Linwen wollte Shachin stärken? Er konnte sich nicht vorstellen, wie das vonstattengehen sollte. Wieder beschlich ihn das seltsame Gefühl, dass Angst die Stimme der Wanderpredigerin beherrschte. Angst oder zumindest größte Vorsicht. Was war hier los?


  »Was habt Ihr vor?«


  Linwen rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht, fuhr sich anschließend durch die Haare und strich sie hinter dem Kopf glatt. Sie sah müde aus. »Also gut.« Sie holte tief Luft und presste die Lippen entschlossen aufeinander. »Ich muss sie stärken und werde ihr einen Teil meiner Kraft …«, sie stockte, schloss die Augen und seufzte. »Sie ist schwach Tristan und …« Wieder ging der Versuch einer Erklärung schief. Sie hielt inne, seufzte und sah Tristan entnervt an. »Es ist kompliziert und schwer zu verstehen. Und außerdem gefährlich. Zumindest für mich. Die Liturgie wird mich schwächen. Bitte…« Jetzt deutete sie auf den Eingang der Hütte. »Ich kann das nur allein machen und darf dabei nicht gestört werden.«


  Tristan wollte erst widersprechen, willigte dann aber doch ein und ging zur Tür. Shachins verbliebene Zeit war zu kurz, als dass man noch lange darüber debattieren konnte. Linwen würde helfen und allein das zählte. Das seltsame Gefühl aber blieb, und ganz plötzlich musste er wieder an die Situation im Wagen denken, als er sie bei der unbekannten Liturgie beobachtet hatte. Wahrscheinlich würde sie hier Ähnliches versuchen. Noch einmal hielt er inne, trat dann aber doch vor die Tür und zog sie hinter sich zu. Stumm stellte er sich neben Berenghor.


  »Wird sie wieder?«, wollte der Riese mit unbewegter Miene von ihm wissen.


  »Ich weiß es nicht.« Er schüttelte den Kopf. Gedankenverloren sah er kurz zu Berenghor und ging dann in Richtung Kutsche davon. Auf halber Höhe blieb er plötzlich stehen. Ihm wollte die Szene im Wagen nicht mehr aus dem Kopf gehen und auch das seltsame Gefühl von damals stellte sich wieder überraschend ein. Kurz entschlossen drehte er sich um und machte kehrt. Getrieben von einer Mischung aus neugierigem Interesse und unerklärlicher Vorahnung blieb er vor der Hütte stehen. Direkt auf Augenhöhe befand sich ein fingerdickes Loch und er konnte genau hindurch sehen. Im ersten Moment fragte er sich wirklich, was er hier tat, dann aber gewann die Neugier die Oberhand und ließ ihn das Auge näher an den Spalt führen.


  Shachin lag auf dem Boden und Linwen kniete neben ihr. Die Lichtverhältnisse waren schlecht, aber sie reichten. Eine Hand der Wanderpredigerin lag auf der Brust der Schattenkriegerin, die andere auf ihrer Stirn. Linwens Augen waren geschlossen, die Lider flatterten. Leise murmelte sie unbekannte Worte vor sich hin. Irgendwann wiederholten sie sich und mit jedem neuen Zyklus wurden sie lauter.


  Plötzlich erschien ein zartes, schwaches Glimmen. Es schwebte zwischen Linwens Handfläche und Shachins Brust. Anfangs kaum sichtbar, strahlte es immer mehr. Je lauter die Worte, umso heller das strahlende Licht.


  Tristan sah gebannt zu und versuchte, die Sätze zu verstehen. Zunächst klangen sie wie zusammenhangloses Kauderwelsch. Er schob es auf die mangelnde Lautstärke. Irgendwann jedoch hörte er die Worte deutlicher und runzelte die Stirn. Er kannte sie, wusste aber nicht mehr woher. Hatte er sie vielleicht im Kloster bei den Fraternern oder gar im Dom bei einer Predigt des Erlösers gehört? Krampfhaft versuchte er sich zu erinnern.


  Derweil drangen die Silben immer lauter an sein Ohr und verfingen sich dort. Wie filigrane Finger, die über die Seiten einer Harfe zupften, huschten sie Welle um Welle über endlos lange Erinnerungsstränge und brachten einige wenige zum erklingen. Die Stränge zählten zu den ältesten ihrer Art, längst vergessen und vor Ewigkeiten verstummt.


  Tristan schloss die Augen. Er spürte, wie die Schwingungen mit jedem Wort stärker wurden und versuchte alles um sich herum auszublenden. Plötzlich wurden aus den vibrierenden Fäden Bilder aus längst vergangenen Tagen und er zuckte zusammen.


  Schockiert und fassungslos machte er einen Schritt zurück, den Blick noch immer wie gebannt auf das kleine Loch in der Mauer gerichtet. Oh wie hatte er sich getäuscht! Das war weder Predigt, noch kirchlicher Gesang, sondern etwas ganz anderes! Schnell verwandelte sich der erste Schrecken in überraschte Verwunderung und danach in tiefste Ablehnung. Seine Miene wurde hart wie Stein und jeder Glanz wich aus seinen Augen. Was war er doch für ein Narr gewesen! Hatte er sich wirklich so an der Nase herumführen lassen?


  Entschlossen drehte er sich um und lief zum Eingang. Unwillkürlich suchte seine Hand den Knauf des Schwertes … und griff ins Leere. Egal, es würde auch so gehen. Mit großen Schritten hastete er auf die verschlossene Tür zu. Gerade, als er sie mit einem wuchtigen Tritt aufstoßen wollte, hielt ihn eine kräftige Hand zurück.


  »Tu das nicht! Es geht um Shachin, nicht um Linwen!« Berenghor schüttelte langsam den Kopf. Er sah Tristan nicht an und sprach ruhig und gelassen.


  »Was mischt du dich ein Söldner? Du hast keine Ahnung, was da gerade passiert!« In Tristan kochte es und er versuchte, sich aus Berenghors Griff zu befreien. Er hatte nicht den Hauch einer Chance.


  »Stimmt. Was da wirklich vor sich geht weiß ich nicht. Ist mir aber, bei der Herrin, auch scheißegal. Sie hilft Shachin und das reicht mir.«


  »Verdammt, lass mich los!« Diesmal riss Tristan kräftig an der Hand des Söldners. Auch das brachte nicht den gewünschten Erfolg.


  »Wenn du mir versprichst, dass du Linwen ihre Arbeit machen lässt, lasse ich dich rein.«


  Tristan holte tief Luft. Was dachte sich Berenghor nur dabei? Wusste er es nicht besser oder war es ihm schlicht egal, zu welchem Preis Shachin gerettet wurde? Er schüttelte wutentbrannt den Kopf, zwang sich aber ruhig zu sprechen. Diesem engstirnigen Söldnerschädel würde er mit scharfen Reden nicht beikommen können. »Das kann ich nicht, und das weißt du.« Er hatte klar und deutlich gesprochen, und so viel Überzeugungskraft wie möglich in die Stimme gelegt.


  »Dann kann ich dich nicht reinlassen.« Berenghor ließ Tristan los und machte einen Schritt zurück. Jetzt stand er so dicht vor der Tür, dass er den Eingang schon allein mit seinem massigen Körper komplett blockierte.


  Obwohl er wusste, dass er dem Söldner maximal ein müdes Lächeln abringen würde, baute sich Tristan drohend vor ihm auf. »Linwen ist nicht das, was sie vorgibt zu sein, Berenghor! Verstehst du nicht? Ich fürchte um Shachins Seele!« Seine Angst war echt und er bemühte sich nicht, sie zu verbergen.


  Berenghor nickte. »Ich weiß.«


  »Du weißt es?« Tristan war schockiert und sah den Hünen ungläubig an. Der erwiderte seinen Blick gelassen.


  »Wie … wie hast du…?« Tristan brach ab und trat einen Schritt zurück. Urplötzlich fühlte er sich verraten und verkauft. Er kannte den Söldner erst seit wenigen Wochen und doch hatte er geglaubt, ihm vertrauen zu können.


  »Wenn man genau hinsieht, ist das nicht schwer zu erkennen. Dich sehe ich jeden Abend beten, Linwen nie. Spätestens aber, als sie mit ihren Kräutern anfing, dämmerte es mir.«


  »Und warum hast du nichts gesagt?«


  Berenghor zog die Mundwinkel in einer beiläufigen Geste nach unten. »Warum sollte ich? Sie tut niemandem was und hilft, wo sie kann. Was will man mehr?«


  »Ehrfurcht vor der Herrin! Ein Leben nach ihren Geboten! Das sind die Pfeiler, auf denen sich das Reich stützt.«


  Berenghor verdrehte die Augen. »Du klingst wie einer dieser alten, greisen Pfaffen, Junge!«


  Tristan maß den Söldner mit funkelnden Augen. Jetzt ging er zu weit. Mangelnde Ausübung der Glaubenspraktiken war das eine, Hohn oder gar Spott etwas ganz anderes. »Von mir aus denke über Linwen was du willst, aber spotte nie wieder über den Glauben oder seine Diener!«


  Berenghor hob beschwichtigend einen Arm. »Schon gut, schon gut junger Glaubenskrieger. Die Herrin ist unser aller Mutter, das weiß doch jedes Kind.«


  Tristan wusste nicht, ob er den letzten Satz wirklich ernst gemeint hatte, oder ihn damit nur noch mehr verspottete. Der Ausdruck in seinem Gesicht konnte jedenfalls sowohl gutmütiges Lächeln als auch spöttische Überheblichkeit sein. Vermutlich war es eher Letzteres, aber er ließ es darauf bewenden. »Jetzt mach Platz und lass mich rein!«


  Berenghor zog eine Braue nach oben. »Du lässt sie arbeiten?«


  Tristan seufzte, und gerade als er aufbrausen wollte, kam ein lautes Stöhnen, gefolgt von einem dumpfen Schlag aus der Hütte. Erschrocken sahen sich beide an, wirbelten herum und stießen gemeinsam die windschiefe Holztür auf. Der Streit von eben war vergessen.


  Shachins Zustand hatte sich deutlich verbessert. Der kalte Schweiß war verschwunden und ihr Gesicht hatte wieder an Farbe gewonnen. Sie lag still da und ihre Brust hob und senkte sich in ruhiger Folge. Ihr schien es den Umständen entsprechend gut zu gehen.


  Linwen aber lag reglos und mit geschlossenen Augen auf dem dreckigen Boden. Sie war aschfahl im Gesicht und winzige Schweißperlen schimmerten wie Tau auf ihrer Stirn. Die Knie übereinander und zur Seite gelegt, war sie vor Erschöpfung nach hinten weggekippt. Rasch stellten sie fest, dass sie zwar ohnmächtig, ansonsten aber in Ordnung war. Sie atmete ruhig und regelmäßig.


  »Das ist der Preis, wenn man sich mit dunklen Mächten einlässt.« Tristan stand da und sah auf die reglose Wanderpredigerin hinab. Mitleid spürte er keins. Ausgerechnet jetzt, da er begonnen hatte sie zu mögen und nicht nur des Respekts und der Reise wegen zu akzeptieren, offenbarte sie sich als Anhängerin von Blutmagie und Todeszauber. Sie gehörte zum alten Glauben, einer barbarischen und fehlgeleiteten Religion aus der Zeit der Altvorderen. Vor vielen Jahrhunderten hatte man ihre Anhänger unter Aufbringung aller Kräfte vernichtet und sie vom Angesicht Thuliens getilgt. Nur einige Wenige hatten bis in die heutige Zeit überlebt.


  Die Vorstellung, eine heidnische Priesterin der alten Götter die ganze Zeit über unerkannt unter sich gehabt zu haben, erfüllte ihn mit Schrecken. Am schlimmsten aber war, und das wog überraschenderweise weit mehr als ihre Mitgliedschaft in diesem alten Kult, die Lüge und der Betrug um ihre Person.


  Berenghor zuckte mit den Schultern. »Ich nenne das einfach nur Erschöpfung.«


  »Bringen wir sie in den Wagen. Dort kann sie ruhen«, sagte Tristan mit mühsam beherrschter Stimme und griff nach ihren Schultern. Dieses Thema würde er ganz sicher nicht mit Berenghor besprechen.


  Der Hüne nickte und gemeinsam trugen sie die Wanderpredigerin in die Kutsche. Riana war zutiefst besorgt. Linwen war ihr in den letzten Tagen als Einzige wirklich nahe gekommen, und so kümmerte sie sich sofort um sie. Tristan hingegen fühlte sich in Linwens Nähe unwohl und verließ den Wagen so schnell wie möglich wieder. Berenghor folgte ihm kurz darauf.


  »Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen, hm?«


  »Das fragst du noch? Sie ist gefährlich! Sie ehrt die alten Götter und verhöhnt damit die Herrin. Das ist Blasphemie und wird im Reich mit dem Tod bestraft. Sie ist eine Geächtete!«


  »Und warum bist du dir da so sicher?« Berenghor hatte den Zweihänder im Wagen gelassen und klemmte die Hände auf eine selbstgefällige und provokante Art hinter den großen Ledergürtel.


  »Ich habe mich an die Sprache der Ketzer erinnert. Es ist zwar lange her, dass ich sie gehört habe, aber ich täusche mich nicht. Das eben war keine Heilung durch das Wort der Herrin, sondern die Beschwörung dunkler und böser Mächte.«


  »Das meinte ich nicht.« Berenghor sah Tristan eindringlich an. »Ich wollte wissen, warum du dir so sicher bist, dass sie uns schaden wird?« Vielsagend zog er beide Brauen nach oben, und ohne auf eine Antwort zu warten, ließ er ihn einen Moment später einfach stehen.


  Tristan sah dem Söldner mit gemischten Gefühlen hinterher. Irgendwie hatte der Kerl ja Recht. Auf der anderen Seite aber stand das, was ihm die Prediger und Mönche in seiner Kindheit beigebracht hatten. Die Herrin war das Licht und der Weg zur Erlösung, die alten Götter hingegen die Dunkelheit und der Pfad zur ewigen Verdammnis. Jeder, der ihrem Wort folgte, war des Todes, und damit nicht mehr wert als sie selbst. Bestimmt mochte es einige geben, die dennoch guten Herzens durchs Leben gingen, aber selbst die würden über kurz oder lang Opfer ihres eigenen Glaubens werden.


  Die Frage war nur, ob es möglich war, dass ein Bote, ein Diener dieser alten, bösen Mächte trotzdem über Jahre hinweg ein guter Mensch bleiben konnte? Er glaubte ja selbst nicht, dass Linwen irgendjemandem etwas zuleide tun konnte. Womöglich war aber gerade das die gefährlichste Verführung und Hinterlist der alten Götter von einst. Sie bedienten sich eines reinen und guten Herzens, um die Saat der Zwietracht und Spaltung in die Welt zu bringen.


  Momentan wenigstens, und darüber war er froh, ging von Linwen in ihrem Zustand keine Gefahr aus. Er musste sich nicht gleich damit auseinandersetzen und konnte die Entscheidung auf später verschieben. Im Auge würde er sie aber dennoch behalten. Immerhin hatte sie bewusst und mit Absicht ihre wahre Identität verschleiert. Vertrauen sah anders aus.


  Gefährliche Vergangenheit


  Sie fühlte sich seltsam dünn und leer. Fast so, als hätte ihr jemand einen Großteil ihrer Lebenskraft ausgesaugt und sie dann, einem welken Blatt gleich, einfach weggeworfen. Den Unbilden der Natur ausgesetzt schwebte sie vom Wind emporgehoben leicht und ziellos, ohne jeden eigenen Antrieb, über die Welt. Gerade noch am Leben erkannte sie den tiefen, schwarzen Abgrund vor sich, der direkt und ohne Umwege in Mortis Umarmung führte.


  Sie fürchtete den Gott des Todes nicht, war er doch jener Führer, der die Verstorbenen auf dem anderen, dem stillen Weg des ewigen Schöpfungskreises begleitete. Und trotzdem wollte sie jetzt noch nicht dorthin. Irgendwann kam für jedes Leben die Stunde des letzten Horizonts, ihrer aber lag noch fern. Etwas Großes, Bedrohliches zog die Welt in seinen Bann und sie wollte dabei sein. War es das Wunder, von dem das verlorene Volk im Süden sprach? Sollte sich gar die Hoffnung der letzten Ahnen erfüllen? Sie hatte keine Antwort darauf, aber ein Gefühl regte sich in ihr. Ein Gefühl, das ihr sagte: Noch nicht sterben! Irgendwann ja, aber nicht jetzt!


  Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass es das Rattern des Wagens und nicht der Wind war, der sie umherwirbelte. Und von leichtem Schweben konnte auch nicht die Rede sein, eher von erbarmungslosem Schütteln. Als sie blinzelnd ihrer Umgebung gewahr wurde, kam auch die Erinnerung zurück. Das Dorf und die im Sterben liegende Shachin fielen ihr wieder ein, und augenblicklich wusste sie, warum sie sich so elend fühlte. Sie hatte sich verausgabt und ihre Grenzen überschritten. Zwar beherrschte sie den kaum bekannten Prozess der übertragenen Heilung, doch war sie ihm schon länger nicht mehr begegnet, und genau darin lag auch seine Gefährlichkeit. Nur selten angewandt wurde er für den Eingeweihten bedrohlich und häufig bezahlte jener mit dem Leben. Sie aber hatte, so wie es aussah, Glück gehabt und dankte Hellios dafür.


  Ausgemergelt und kraftlos lag sie im Innern des Wagens. Behutsam öffnete sie vollends die Augen und sah sich um. Nur wenig Licht drang durch die kleinen Scharten in den Wänden. Das meiste stammte von einer rußenden Ölfunzel an einem schmiedeeisernen Haken an der Wand. Vorsichtig drehte sie den Kopf und sah eine Gestalt am Rand ihres Lagers sitzen. Anfangs verschwommen, bekam sie zusehends Konturen, und bald schon erkannte Linwen Tristan, den Anführer der Gruppe.


  Erleichtert atmete sie aus und lächelte dankbar. Sie war in Sicherheit und man hatte sich um sie gekümmert. Eine Seltenheit, an die sie sich kaum mehr erinnern konnte.


  »Ich danke Euch, Tristan.« Noch etwas ungelenk versuchte sie aufzustehen, schaffte es nicht und fiel zurück aufs Lager. Dass der Leutnant keine Anstalten machte ihr zu helfen übersah sie völlig.


  »Dankt mir nicht. Ich tat es nicht aus Mitleid.« Unterkühlt und seltsam gezwungen schnarrte seine Stimme durch den Wagen. Er saß reglos da und musterte sie.


  Beinahe sofort fühlte sich Linwen unwohl. Tristans Augen lagen nicht in der Art auf ihr, wie sie es eigentlich sollten. Natürlich erwartete sie nicht den Blick eines besorgten Vaters, aber zumindest den eines mitfühlenden Anführers, der sich um ein Mitglied seiner Truppe Gedanken machte. Er aber saß nur da und starrte sie an. Nach vorne gebeugt stützte er sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab und hatte die Hände ineinandergelegt. Nervös rieb er dabei mit dem Daumen der einen über die Innenfläche der anderen. Von dem ihm so eigentümlichen Lächeln war nichts zu sehen, und auch der sonst so warme Glanz seiner jungen Augen fehlte ganz. Diesen Tristan sah Linwen zum ersten Mal, und sie fragte sich, ob sie der Grund für sein Erscheinen war.


  Beim Gedanken daran kroch ihr ganz langsam eine altbekannte Angst in die Knochen. Dank der Reise war es ihr gelungen sie ihm Zaum zu halten, jetzt aber brach sie sich wieder Bahn. Der alte Dämon kehrte zurück und packte umso härter zu. Ein leichtes Zittern erfasste sie, und sie hoffte Tristan würde es nur auf ihren Gesundheitszustand zurückführen. Vorsichtshalber zog sie sich die Decke bis zum Kinn.


  »Habt Ihr das auch in Eurem Dorf im Süden gelernt?«, wollte er plötzlich wissen. Diesmal klang seine Stimme vorwurfsvoll und lauernd. Sein Blick war bohrend.


  Linwen wusste genau, wovon er sprach, spielte aber die Ahnungslose. Ein in langen Jahren geübter, nahezu selbstständig arbeitender Abwehrmechanismus, tief in ihrem Unterbewusstsein verankert, machte sie vorsichtig. Wie ein schützender Kokon umgab er ihren Geist und verschleierte und verheimlichte ihre Andersartigkeit. Immer dann, wenn das zarte Tuch der Täuschung zu verrutschen drohte, begann er zu leuchten und die echten Konturen ihrer wahren Herkunft zu verzerren. Mühsam, und mit der allgegenwärtigen Angst entdeckt zu werden, hatte sie sich diesen inneren Schutz über Jahre hinweg aufgebaut, und nun meldete er sich zurück.


  Zaghaft und mit verwirrtem Blick schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich, ich … Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.« Der Mechanismus sorgte nicht nur für diese ausweichende Antwort, sondern legte ihr gleichzeitig etwas Mitleiderregendes und Verwundbares in die Stimme. Es sollte sie wehrlos erscheinen lassen und an Tristans Beschützerinstinkt appellieren. In Wahrheit jedoch feilte sie, noch während ihr die Worte über die Lippen kamen, schon an den nächsten.


  »Ich rede davon, was Ihr Shachin angetan habt!« Jetzt kam Regung in Tristans Augen. Wo eben noch entrückte Stille herrschte, tobte jetzt ein Sturm aus unterdrückter Angst und Wut.


  Er weiß es! Bei Aris, er weiß es! Äußerlich änderte sich nichts an Linwens Haltung, innerlich aber fegte ein panischer Zyklon durch ihren Geist. Noch immer spielte sie die Ahnungslose. »Was meint ihr damit? Warum angetan?« Schauspielerisch perfekt sah sie ihm verwirrt in die Augen. Ein müder Augenaufschlag folgte.


  Auch wenn ihr alles so leicht und entspannt wirkend über die Lippen kam, in Wahrheit gelang es ihr nur mit Mühe, die Angst im Zaum zu halten. Kein Wunder, hatte sie doch genau das vor Kurzem gar nicht mehr nötig gehabt. Mit Beginn der Reise hatte die ständige Angst, irgendwann als Lamm unter Wölfen entdeckt zu werden, zum ersten Mal wirklich nachgelassen. Dieser verhasste, und doch so lebenswichtige Begleiter seit jenem schicksalhaften Herbsttag schien das erste Mal wirklich verschwunden zu sein. Mit jedem neuen Reisetag, egal ob schön oder verhangen, war es ihr leichter ums Herz geworden. Anfangs noch skeptisch ließ sie schlussendlich zu, dass etwas geschah, das sie schon gar nicht mehr für möglich gehalten hatte: Sie begann, sich wieder frei zu fühlen. Hoffnung keimte in ihr auf und die Reise entpuppte sich tatsächlich als das, was sie am allermeisten brauchte: einen Neuanfang.


  Das aber war jetzt alles zunichte. Der Dämon war zurück und hatte sie stärker denn jäh im Griff.


  »Angetan! Ja, angetan!« Tristan stand auf. »Ich weiß genau, was in dieser Hütte geschehen ist. Zuerst war ich skeptisch, dann aber habe ich mich erinnert.« Er funkelte sie an. »Das war dunkle Magie! Die Macht der alten Götter.« Seine Lippen bebten und die Erwähnung der Götter schien es nur noch schlimmer zu machen. Er hatte Angst, das konnte Linwen in seinen Augen sehen.


  Jetzt musste sie vorsichtig sein. Es war zwar schon lange her, aber sie kannte diesen Blick von früher. Und sie hatte ihn niemals vergessen. Womöglich konnte das keiner, gegen den er sich einmal gerichtet hatte. Er war das Ergebnis der verzweifelten Suche nach einem Ausweg in einer schier ausweglosen Situation. Und er ging fast immer dem Einsatz von Gewalt vorweg. Mit Misstrauen oder gar Ablehnung hatte Linwen gelernt zu leben, wenn die Menschen aber anfingen Angst vor ihr zu haben wurde es gefährlich. Menschen bekämpften, was ihnen Angst machte.


  Zeit, das Leugnen zu beenden und mit dem Relativieren anzufangen. Es gab jede Menge Unschärfe im Leben und Tristan musste daran erinnert werden. »Ich weiß nicht, was Ihr gesehen habt oder wie es auf Euch wirkte. Ihr könnt mir aber glauben, wenn ich sage, dass es nur zum Wohl von Shachin geschah. Sie lag im Sterben, Tristan, vergesst das nicht!«


  Sie versuchte, so viel Mitgefühl und Nächstenliebe wie möglich in ihre Stimme zu legen. Und sie musste nicht einmal lügen. Sie war eine Dienerin von Britäis, der Göttin der Heilung, des Lebens und der Liebe, und Shachin zu retten war für sie nicht nur Pflicht, sondern vor allem auch Überzeugung gewesen. Selbst wenn sie dabei um das eigene Risiko gewusst und deshalb anfänglich gezögert hatte.


  »Ihr habt die Sprache der Geächteten gesprochen! Die Sprache dunkler Götter, schwarzer Magie und böser Riten. Daraus kann nur Schlechtes erwachsen!« Die Angst in seinen Augen nahm zu.


  »Das sind uralte Texte aus meinem Dorf!« Sie war der Ansicht, ein wenig Empörung konnte nicht schaden, und so hob sie so gut es ging die Stimme. »Seit Urzeiten werden sie von unseren Priestern und Heilern verwendet. Woher auch immer sie stammen mögen …« Sie unterbrach sich und kämpfte kurz gegen einen heftigen Anfall akuter Müdigkeit an. Noch war ihr Körper geschwächt und die Kraft nicht vollständig zurück. Tief atmete sie ein und aus, ehe sie fortfuhr.


  »Woher, oder … von wem auch immer sie kommen … sie haben geholfen.«


  Tristan stand still da und sah zu Boden. Als er nicht gleich antwortete wurde Linwen unsicher, und ganz plötzlich kam ihr ein schlimmer Verdacht. Ging es Shachin wirklich gut? Leiser und weit weniger empört hakte sie nach. »Sie haben doch geholfen, oder?«


  Jetzt erst kam wieder Bewegung in den Leutnant. Langsam hob er den Kopf und sah zu ihr runter. »Ja, haben sie. Zumindest soweit, dass sie wieder auf den Beinen ist. Was an Üblem daraus erwächst, wird sich aber erst noch zeigen.« Seine Worte waren nicht minder hart als die vorherigen. Sehr zu Linwens Überraschung schwang jedoch auch eine kleine Portion Trotz in ihnen mit. Gerade soviel, um zu erkennen, dass er die Tatsachen offenbar nicht gänzlich ignorierte oder als kategorisch schlecht einstufte. Für einen kurzen Moment wich sogar die Anspannung aus seinem Gesicht und machte Resignation Platz. War sie für ihn doch nicht ganz verloren? Dass es Shachin besser ging konnte und wollte er zumindest nicht abstreiten.


  »Wenn sie wieder auf den Beinen ist kann mein Wissen nicht geschadet haben. Ich wollte ihr helfen, nichts weiter.« Linwen legte noch eine Schippe oben drauf und verwandelte die Empörung nun ihrerseits in trotzige Rechtfertigung. Es war ein Spiel mit dem Feuer, aber wenn sie sich nicht vollkommen in ihm täuschte, würde daraus kein Großbrand werden. Glück oder Schicksal hatten die Tür bei ihm einen Spalt weit aufgehen lassen, und nun musste sie alles daran setzen sie zu öffnen. Innerlich zum Zerreißen angespannt, sah sie ihn mit der bestmöglichen schauspielerischen Finesse an, zu der sie ihm Stande war.


  Und dann geschah das Wunder. Tristans Ausdruck änderte sich schlagartig. Als hätte er einen inneren Kampf verloren, sackte er in sich zusammen, nahm wieder auf dem Lager gegenüber Platz und sah verzweifelt zu ihr rüber. Da erkannte Linwen, dass seine harte Miene nur aufgesetzte Maskerade gewesen war. Jetzt kam der Tristan, den sie zu Beginn der Reise kennengelernt hatte, zurück, und endlich sah sie auch wieder das für ihn so typische Lächeln. Es war ein trauriges. Aber es war echt.


  »Bei der Herrin, Linwen! Was habt Ihr getan? Warum Ihr?« Er fuhr sich mit einer Hand verzweifelt durch die Haare. »Wisst Ihr, was man im Reich mit Euch machen würde? Der Erlöser würde Euch ins Feuer schicken. Ihr würdet brennen!«


  Überaus froh über diese glückliche Wendung und trotz der nun heftigen und gefühlvollen Reaktion Tristans erwiderte sie sein Lächeln gütig. »Der Erlöser und das Reich sind weit weg. Es ist an Euch, über mein Schicksal zu entscheiden. Doch bitte ich Euch, vorher mit Shachin zu sprechen. Überzeugt Euch von ihrer Gesundung. Vielleicht ändert das ja Eure Meinung über mich und …« sie hielt kurz inne und suchte nach dem richtigen Wort. »… und meinesgleichen.«


  Tristan schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ja, das Reich ist weit weg. Aber ob ich darüber froh oder unglücklich sein soll, weiß ich noch nicht. Der leichteste Weg für mich wäre, Euch einfach der Gerichtsbarkeit der Kirche zu überstellen. Nachdem das aber nicht mehr möglich ist, werde ich über Euch richten müssen.«


  »Der richtige Weg ist nicht immer der leichteste. Oft führen nur die steinigen und unbequemen ans Ziel.«


  Tristan sah sie nachdenklich an, und nach einer gefühlten Ewigkeit nickte er. Irgendwann, als Linwen schon dachte, er würde gar nichts mehr sagen, begann er schließlich gedankenverloren zu erzählen. Sein Blick ging dabei in weite Ferne.


  »Ich wurde bei den Fraternern im Kloster großgezogen. Die Liebe zur Herrin ist in mir allgegenwärtig, und der Glaube Teil meines Lebens. Ihre Lehre ist das Licht und die Erlösung, und ohne sie gehe ich fehl.« Es klang wie ein Mantra, wie das Manifest eines Mannes, dem die Kirche von klein auf nichts anderes beigebracht hatte.


  Linwen seufzte innerlich laut auf und machte sich keine großen Hoffnungen mehr. Wenn das, und nur das, seine Sicht der Dinge war, dann konnte es in seinen Augen eigentlich nur noch einen Weg für sie geben. Traurig hörte sie ihm weiter zu.


  »Man lehrte mich aber nicht nur den unbedingten Glauben an die Kirche, sondern vor allem auch Nächstenliebe und Mitgefühl. Den Menschen zu helfen und sie auf den Pfad der Tugend zu führen, gilt ebenso viel wie ehrliche Frömmigkeit.« Sein Blick klärte sich und er sah Linwen direkt in die Augen. »Die alten Götter zu verdammen und zu bekämpfen erscheint mir richtig, ihren gutherzigen Boten aber jede Chance auf Reue und Abkehr zu nehmen halte ich für falsch. Vielleicht hilft es ja, ihr Wirken zu beobachten und erst dann zu urteilen.«


  Mit jedem seiner Worte fiel die Anspannung mehr und mehr von Linwen ab. Es war doch nicht alles verloren! Die Lehren der Herrin mochten vielleicht sein Fundament sein, aber man hatte ihm mehrere Säulen des Lebens mit auf den Weg gegeben. So einseitig, wie sie ursprünglich dachte, war er offenbar doch nicht erzogen worden.


  Der letzte Satz klang ihr noch in den Ohren nach und sie meinte gar den Ansatz einer Frage darin zu erkennen. Wollte er wirklich ihre Meinung dazu hören? Linwen setzte gerade an, etwas darauf erwidern, als er mit den Schultern zuckte und fortfuhr.


  »Ich für meinen Teil weiß es nicht, aber bis zu meiner Entscheidung werdet Ihr hier im Wagen bleiben. Unabhängig Eures Glaubens habt Ihr mein Vertrauen missbraucht und Euch den Platz auf dieser Reise erschlichen. Bis ich mir über Eure wahren Beweggründe klar geworden bin bleibt Ihr hier.« Er stand auf, und trotz des wirklich schweren Gesprächs wirkte er erleichtert. Er wandte sich ab und ging zum hinteren Einstieg.


  Linwen versuchte, sich halb im Bett aufzurichten. Diesmal gelang es ihr und sie stützte sich mit den Ellenbogen nach hinten ab. »Hättet ihr an meiner Stelle anders gehandelt?«


  Tristan blieb stehen. Erst sagte er nichts und drehte sich auch nicht um. Im langsamen Rhythmus der Atmung hoben sich seine Schultern und sie konnte förmlich hören, wie es in seinem Kopf arbeitete.


  »Wohl kaum«, sagte er dann, öffnete die Klappe und stieg nach draußen.


  


  Die nächsten Tage wurden eintönig und langweilig. Linwen konnte mit Tristans Entscheidung leben, spürte jedoch schon bald, wie die Wände des Wagens immer näher rückten und sie einengten. Flucht und das Gefühl verfolgt zu werden, kannte sie, über längere Zeit derart eingepfercht zu sein war für sie hingegen neu. Und sie mochte es nicht.


  Einzig die Besuche Rianas brachten Abwechslung. Jetzt, da sie ihren Vater aus den Fängen der Skorpione befreit und um sich herum wusste, blühte das junge Mädchen förmlich auf. Jeden Tag verbrachte sie ein oder zwei Stunden in ihrer Gesellschaft und bestürmte sie mit Fragen. Ging es um Kräuter oder Heilkunde pflanzlicher Art gab sie bereitwillig Auskunft, zielten die Fragen jedoch in Richtung Magie und die alten Götter, wurde sie verschlossen und ließ Riana spüren, dass sie nicht darüber sprechen wollte. Dass Tristan um ihr Geheimnis wusste, war nicht mehr rückgängig zu machen, aber der Gedanke, dass die anderen draußen mit Mutmaßungen oder wilden Geschichten über sie sprachen gefiel ihr nicht. Dass dem aber längst so war, zeigte Rianas Interesse an der ganzen Sache.


  Das Mädchen und ihr Vater hatten beschlossen, bei Tristan und der Gruppe zu bleiben. Die Zollfeste war gefallen und der unbekannte Feind marschierte ins Reich. Für die beiden gab es kein Zurück, und so schwer es auch sein mochte, Heimat und Familie der Ungewissheit zu überlassen, es war allemal besser als dem Feind auch noch selbst in die Hände zu fallen. Riana machte sich darüber nicht allzu viele Gedanken, ihren Vater hingegen beschäftigte es, den Erzählungen nach, sehr.


  Das Auftauchen dieser Kreaturen war, neben ihr, sowieso das zweite große Thema, und Linwen war nicht unglücklich darüber. Sollten sich die anderen deswegen ruhig ihre Köpfe zerbrechen, hatten sie doch so weniger Zeit über sie und die alten Götter nachzudenken. Der Gedanke, dass es aber trotzdem so war, gefiel ihr nicht, und je länger sie im Wagen blieb, umso größer wurde die Furcht ihn wieder zu verlassen. Der Wagen war auf Dauer unbehaglich, keine Frage, aber so wie er sie drin behielt, verbannte er die Blicke der anderen auch nach draußen.


  Rianas Besuche waren abwechslungsreich und angenehm, richtig interessant aber wurde es erst, als Shachin zu Linwen in den Wagen stieg. Die Schattenkriegerin bedankte sich in knappen Worten und erzählte dann von den Geschehnissen im Dorf.


  Ehe sie sich zwang wieder auf die Beine zu kommen hatte sie ebenfalls eine Nacht im Wagen verbracht. Und Linwen konnte sich gut vorstellen, wie schwer ersteres für sie gewesen sein musste. In ihr hatte immerhin kein Fieber gewütet und trotzdem fühlte sie sich schwach und abgehalftert wie lange nicht mehr.


  Die Schattenkriegerin schien jedenfalls wieder zu Kräften gekommen zu sein, und doch hatte Linwen den Eindruck, dass es ihren Bewegungen noch an Eleganz und Geschmeidigkeit fehlte. Wenn auch ungleich stärker als ihr eigener, musste offenbar selbst der Körper einer Schattenkriegerin verarbeiten und regenerieren, und brauchte am Ende seine Zeit.


  Später erzählte Shachin, dass Tristan den Dorfvorsteher über die drohende Gefahr im Süden informiert, und am nächsten Morgen den Befehl zum Aufbruch gegeben hatte. Seither hielten sie sich nordwestlich und hatten die Kutten inzwischen weit hinter sich gelassen. Interessant war auch, dass sich die anderen Gefangenen aus Holmanns Hall ebenfalls der Reise angeschlossen hatten. Tristan hatte ihnen diese Bitte nicht abgeschlagen, und nach dem was im Süden geschah, war das nur nachvollziehbar. Dem Reich wirklich helfen konnte er nicht mehr, aber verhindern, dass der Angriff noch weitere Tote in Form unschuldiger Reisender forderte.


  So viele Worte auf einmal hatte Linwen noch nie mit der Schattenkriegerin gewechselt, und sie wertete diese Seltenheit als Dank und Respekt vor ihrer Rettungstat. Nötig war das sicherlich nicht, aber diese subtile Art von Nähe zu einer sonst unnahbaren Person tat gut. Außerdem hatte sie den anderen nun etwas voraus und auch das half ihr über die Zeit im Wagen hinweg.


  Am schönsten aber war die Abschiedsformel, die ihr Shachin beim Verlassen des Wagens zurückließ. Linwen hätte niemals damit gerechnet, aber wüsste Tristan davon, könnte die ihm bei seiner bevorstehenden Entscheidung mehr als nur helfen.


  


  Laute Rufe ließen Linwen bei der Arbeit mit den Kräutern innehalten. Sie hörte auf zu reiben und legte den Mörser beiseite. Ein Teil des späten Winterfarns klebte noch breiig am Stößel, und ein dicker grüner Tropfen fiel zu Boden. Plötzlich machte der Wagen einen Ruck und jemand öffnete hastig den rückwärtigen Einstieg. Jorek streckte sein Kopf herein und schwang sich behände ins Innere. Ein schnelles Wort der Entschuldigung murmelnd schob er sich an Linwen vorbei, klappte die hölzerne Leiter herab und stieg in die Kanzel des Mantikors.


  Das Löwenmaul, wie Berenghor die furchterregende Waffe auf dem Dach nannte, machte Linwen Angst. Nicht zuletzt, weil es nur besetzt wurde, wenn Gefahr in Verzug war.


  Rasch wischte sie sich die Hände an der Robe ab und ging zu einer der Scharten. Sie konnte nichts erkennen und sprang auf die andere Seite. Auch hier war nichts zu sehen, und zutiefst besorgt schickte sie ein Stoßgebet an Britäis.


  Jorek hatte inzwischen damit begonnen, die Schleuder voll zu spannen. Das Klirren der Zahnräder und das regelmäßige Klacken des Sicherungshebels drangen deutlich ins Wageninnere. Wieder machte das Gefährt einen Satz und Linwen fiel nach hinten aufs Lager. Krampfhaft hielt sie sich an einem der schmiedeeisernen Lampenhaken fest. Kaum wieder auf den Beinen ratterten die Räder über felsigen Grund, und alles begann gefährlich zu wanken und zu schwanken.


  Abermals erklang ein Ruf und so schnell er losgefahren war, hielt der Wagen auch schon wieder an. Odoak, oder wer auch immer auf dem Kutschbock saß, musste die Bremse mit aller Gewalt gezogen haben. Linwen hörte, wie die Räder blockierten und über den steinigen Boden rutschten. Es knirschte metallisch. Als sie zum Stehen kamen brüllte auch schon der Mantikor auf. Ein lautes Peitschen, gefolgt von hellem Sirren zerriss die Luft.


  Angsterfüllt fasste sich Linwen ans Herz. Etwas Schlimmes musste geschehen sein. War der unbekannte Feind inzwischen auch hier im Norden angekommen?


  Jemand rief und Stiefelschritte entfernten sich vom Wagen. Schlagartig wurde es wieder leise und die Hektik von eben verschwand. Unheimliche Ruhe legte sich über das Gefährt, und sie wagte kaum zu atmen. Britäis sei Dank, war sie nicht allein. Jorek stand noch in der Kanzel. Auch er rührte sich nicht. Dann jedoch höre Linwen wieder das leise Klirren samt Klacken und sie wusste: das Löwenmaul wurde wieder bereit gemacht.


  Wenn Grenzen verschwimmen


  Die Prophezeiung erfüllte sich. Alle Anzeichen sprachen dafür. Selbst Felian, der schon immer mit ihr gehadert hatte, kam nicht mehr umhin, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Ob er nun wollte oder nicht, etwas ging vor im Land der zwölf Stämme.


  Mit den Seelenlosen hatte es begonnen. Zwar gehörten diese bleichen Kreaturen seit jeher zum Erscheinungsbild der Stammlande, vor allem in den dunklen Herbst und Wintertagen, doch waren sie bisher nie in derart hohen Zahlen vorgekommen. Das Fieber grassierte wie schon lange nicht mehr, und selbst die Alten konnten sich nicht an ein derartiges Wüten erinnern.


  Die Kaiths und ihr unnatürliches Verhalten waren aber noch eine ganze Spur seltsamer. Niemals zuvor hatte Felian Derartiges gesehen, und er war den Raubtieren des Nordens schon unzählige Male begegnet. Und wenn dann auch noch versucht wurde, deren Gleichgültigkeit gegenüber anderen Lebewesen mit der Existenz von Seelenfängern zu erklären, wurde aus dem einfachen seltsam langsam aber sicher ein gefährliches beängstigend.


  Wäre die kleine Flüchtlingstruppe aus dem Süden nicht gewesen hätte er das alles noch mit dem beinahe schon kindlichen Glauben der Stämme an die Prophezeiung abgetan. Ob es wirklich Flüchtlinge waren stand natürlich noch nicht fest, aber was, bei allen Göttern, sollten Südländer sonst in dieser für sie unwirtlichen Gegend wollen? Feuerpriester waren sie jedenfalls keine, die kannte Felian, und trotz der Soldaten in ihren Reihen sahen sie auch nicht sonderlich gefährlich aus. Sie wirkten eher abgekämpft und entmutigt als hoch motiviert und zum Kampf bereit. Alles in allem schien das gute Dutzend friedlich und nicht auf Ärger aus zu sein. Vier Pferde zogen ihren Wagen in Richtung Norden und die ganze Gruppe verfehlte die Marken der Stämme dabei nur haarscharf.


  Am liebsten hätte Nimriss sie schon längst angegriffen, das konnte Felian in den Augen seiner Schwester sehen. Einzig die Gesetze und Regeln der Wächter hielten sie davon ab, und natürlich das Wissen, dass nicht nur Überraschung, sondern immer auch Anzahl der Kämpfer über Sieg oder Niederlage entschieden. Außerdem musste, damit überhaupt erst Blut fließen durfte, zumindest einer der Flüchtlinge die unsichtbare Grenze überschreiten. War es jedoch erst einmal soweit, dann rann der Lebenssaft in Strömen. Nimriss würde schon dafür sorgen.


  Bisher hatte Felian nicht gewagt sie darauf anzusprechen, aber das hier war genau jene Situation, die er ihr kurz vor der Abreise beschrieben hatte. Noch hoffte er, dass sie sich umstimmen ließ, wirklich davon überzeugt war er nicht. Die Prophezeiung gab ihren konservativen Ansichten Rückenwind, und umso mehr Gedanken und Sorgen er sich machte, desto gefestigter und stabiler wurde sie in ihren radikalen Überzeugungen. Ihm machte die alte Legende Angst, ihr brachte sie Erfüllung.


  Unter Nimriss’ Führung folgten sie den Fremden seit heute morgen. Sie aufzuspüren war alles andere als schwer gewesen. Der Wagen ratterte lautstark über Stock und Stein und auch die Menschen verhielten sich nicht sonderlich ruhig. Einzig eine Frau ganz in Schwarz schien anders zu sein. Zumindest im Ansatz. Er spürte bei ihr eine Andersartigkeit, die er sich nicht erklären konnte. Sie bewegte sich leiser und deutlich geschickter. Aber auch sie machte einen sichtlich geschwächten Eindruck. Bei ihr hatte Felian sofort das Gefühl gehabt, sie könne weit mehr als das sie zeigte, aber irgendwas machte ihr zu schaffen. Sie wirkte krank oder gar verletzt.


  Den ganzen Vormittag über hatten er und seine Schwester sich längs der Eindringlinge gehalten und folgten ihnen nun unentdeckt in einigem Abstand. Die Gruppe zog über die Grünhügel und schlängelte sich geschickt zwischen den einzelnen Anhöhen hindurch. Der Weg schonte die Pferde, führte sie jedoch auch immer weiter Richtung Osten und damit den Grenzmarken der Stämme Schritt für Schritt näher.


  Felian beobachtete diese Entwicklung mit Sorge. Mit dem Nahen der Grenze kam auch der Zwillingshort, ein kleines Waldlager des Falkenstammes, in greifbare Nähe. Dort würde Nimriss die nötige Verstärkung für einen Überfall erhalten und spätestens dann war der Moment des Zuschlagens gekommen.


  Unsicher und angespannt rannte er seiner Schwester hinterher. Von der Freude, die er sonst empfand, wenn er diesen Teil der Marken passierte, war nichts mehr geblieben. Es überwog die Sorge um die Zukunft der Stämme. Und um das Leben der armen Seelen mit dem Wagen.


  Irgendwann reduzierte Nimriss das Tempo und der Abstand zu den Fremden vergrößerte sich. Sie lief in aller Ruhe durch das hohe Gras einer Anhöhe und hielt auf eine Baumgruppe zu. Die beiden ungleichen Geschwister befanden sich jetzt auf der anderen Seite des Hügels und konnten nicht gesehen werden. Allerdings hatten sie die Gruppe dadurch aus den Augen verloren. Ein echtes Problem war das jedoch nicht. Hier würde ihnen niemand einfach so entkommen und selbst wenn, die Spuren waren eindeutig und nicht zu übersehen.


  Nimriss tauchte in das Dunkel zwischen den Bäumen und Felian folgte ihr. Mit schwer gewordenen Gliedern verschaffte er sich zwischen den tief hängenden Ästen Platz. Das Zwielicht schlug im fast sofort aufs Gemüt, und augenblicklich waren die mühsam verdrängten Gedanken über seinen Traum, die Prophezeiung und den geweissagten Krieg wieder da. Am liebsten hätte er die Fremden gewarnt und ihnen geraten umzudrehen. Warum sie ihre Heimat verlassen hatten wussten nur die Götter. Fest stand aber, dass ihnen hier oben der Tod drohte, und das sollte man sie zumindest wissen lassen. Ihnen die Wahl zu geben würde unter Umständen einiges vereinfachen. Allen voran, Leben zu retten.


  Nachdem sie im Wald verschwunden waren, schlich sich Nimriss an den Rand der Bäume, verbarg sich hinter einem umgefallenen und mit Moos bedeckten Stamm und sah ins Tal hinunter.


  Felian ging ihr hinterher und lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm. Er hatte kein Interesse zu sehen, was geschah, stattdessen wollte er reden. Vielleicht war jetzt der richtige Moment dafür.


  »Was machen wir, wenn sie die Grenzen überschreiten?« Er hatte den Blick gesenkt und fuhr gedankenverloren mit den Fingern durch den feuchten und mit vermoderten Blättern übersäten Waldboden. Sein Körper dampfte vor Anstrengung und kleine, weiße Nebelschwaden ringelten sich an den unbedeckten Stellen in die Höhe. Den richtigen Einstieg in ein Gespräch mit ihr zu finden war schwer. Vor allem bei diesem Thema.


  Nimriss rührte sich nicht. Sie ließ ihren Blick über das kleine Tal schweifen und fixierte neugierig und konzentriert den Wagen samt Begleitung. »Vorerst gar nichts. Wir lassen sie ziehen und behalten sie einfach im Auge. Alleine können wir nichts ausrichten. Das Risiko ist zu groß.«


  Sie war vollkommen in die Sache vertieft und Felian hatte sofort das Gefühl, dass sie sich regelrecht zwingen musste, den Blick von der Gruppe zu nehmen. Sie schien tatsächlich zu glauben, dass er ihrer Meinung war und die Frage lediglich das Wie, und nicht das Ob zum Thema machte.


  Felian kam zu dem Schluss, dass einmal mehr nachhaken nicht schaden konnte. »Das ist weise und richtig. Vermutlich ziehen sie sowieso nur durch und verlassen die Stammlande bald wieder.« Er ließ es so klingen, als hätte Nimriss genau das sagen wollen und hoffte, sie würde nicht gleich bemerken, worauf er wirklich hinauswollte.


  Sie nickte. »Gut möglich, dass sie das vorhaben, ja, aber die Stammlande verlassen…«, sie hielt kurz inne, verzog den Mund und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das werden sie nicht. Sie werden hier sterben. Der Zwillingshort ist nicht mehr weit. Die Falkenkrieger dort werden uns helfen, und dann ereilt die Eindringlinge ihr Schicksal. Wir lassen niemanden am Leben, und ihre toten Leiber übergeben wir dem Feuer, so wie sie es taten. Sie sollen niemals mehr in den großen Kreis zurückkehren können, und auf ewig zwischen den Welten jenseits von aller Göttlichkeit wandeln.«


  Innerlich seufzte Felian laut auf. Die Feuerpriester und deren Handlanger kamen mit Schwert, Klinge und Gebet, wie zu den Tagen der großen Erlösung, und brachten nichts außer Schmerz, Leid und Tod. Sie zu töten war notwendig und richtig, alles andere aber ruchlos und falsch. Aris würde das nicht gutheißen und auch sonst keiner der Götter. Die zwölf Stämme waren das Licht und das Leben. Wie konnten sie sich jetzt selbst zur Dunkelheit machen? Genau das würde nämlich geschehen, sollten durch die Klingen der Stämme Thuliens unschuldige Männer, Frauen oder Kinder sterben.


  »Was, wenn sie Hilfe benötigen und gar nicht wissen, dass sie unsere Gesetze brechen?« Felian hatte Angst, Nimriss direkt darauf anzusprechen, immerhin hatte er sich damit in den Grünen Hallen gehörig die Finger verbrannt, aber es musste sein. Lieber eine Zurechtweisung seiner Schwester, als von den Göttern verstoßen zu werden. War er denn der Einzige, der diese Gefahr sah?


  Entgegen seiner Befürchtung lächelte Nimriss gütig. Der Lauf der Dinge gab ihr unglaubliche Selbstsicherheit und Kraft. Offenbar war sie der Meinung, jetzt, da alles bewiesen schien, ihre Art zu denken nicht mehr verteidigen zu müssen. Sie wandte sich um, sah ihm in die Augen und streichelte zärtlich über seine Wange.


  »Mach dich frei von deinen Selbstzweifeln Bruderherz! Die Prophezeiung erfüllt sich. Nichts liegt mehr wirklich in unserer Hand. Du kannst dich ihr entgegenstellen und von ihr hinfort gerissen werden, oder aber du wählst den Weg der Einsicht, reichst ihr die Hand und sie führt dich in eine neue Zukunft.«


  Nimriss’ Augen strahlten und Felian spürte, wie sehr sie an ihre eigenen Worte glaubte. Gerne, da er sie so voller Energie und Überzeugung sah, hätte er ihr geglaubt. Tief in seinem Herzen aber wusste er, dass sie sich nicht einfach zurücklehnen und dem Untergang so Vieler untätig zusehen durften. Sie wären nicht besser als die Herrin und ihr Reich, und würden die Götter verraten und ihre Überzeugungen mit Füßen treten.


  Felian sah seine Schwester traurig aber entschlossen an. Jetzt war die Zeit gekommen, die Dinge beim Namen zu nennen. Sie standen, vielleicht zum allerersten Mal in ihrem Leben, an einem echten Scheideweg und durften nicht fehl gehen. Jeder weitere Schritt musste wohl überlegt sein.


  »Diese Menschen zu töten ist falsch! Sie haben kein Unrecht begangen, zumindest nicht unter unseren Augen, und wenn überhaupt wird ihr einziger Fehler sein, die für sie unsichtbaren Grenzen unseres Landes zu überschreiten. Ist das Grund genug, sie zu töten?«


  Sehr zu seiner Überraschung blieb Nimriss heftige Reaktion abermals aus. »Unsere Gesetze sind eindeutig, und, was viel wichtiger ist, sie entstanden damals im Einklang mit der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft. Der Mord an unserem Volk, die Flucht in die Stammlande und die unverhoffte Prophezeiung am Ende schufen das Recht der Zwölf, und bis heute hat es uns gut geführt. Warum sollten wir nun, da wir kurz vor der Wiedergeburt unseres Volkes stehen, dagegen handeln? Vertrau den Alten, Felian, und vergiss nie: Kein Anhänger der Herrin ist unschuldig, gleich welchen Standes oder Charakters. Sie haben uns gejagt, verfolgt und getötet und jetzt endlich kommt die Zeit der Vergeltung.«


  Felian schüttelte vehement den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie uns Böses wollen, Schwester. Schau sie dir an!« Er drehte sich um und deutete auf die kleine Gruppe unten im Tal. »Sie sind langsam, offensichtlich geschwächt und ängstlich. Ich kann ihre Angst spüren. Das sind keine Feinde, die eindringen um zu töten. Ich denke, sie wissen nicht mal, dass es uns gibt. Für sie ist das unberührtes Land. Warum müssen sie sterben?«


  »Sie versuchen ihrem Schicksal zu entgehen, anstatt es wie wir hinzunehmen. Ihre Zeit ist vorüber, doch unsere beginnt erst. Bald schon werden sich die zwölf Stämme erheben, den Norden verlassen und ihre angestammte Heimat zurückerobern. Für die Herrin und ihre Brut ist darin kein Platz mehr, Felian!«


  »Und was, wenn du dich irrst?« Auch wenn er jetzt keine Hoffnung mehr hatte sie umzustimmen, versuchte er es mit einem letzten Aufgebot. »Was, wenn die Prophezeiung falsch ist, das Reich der Herrin noch tausend Götterläufe weiterbesteht und die Gruppe dort unten verstoßen wurde? Vielleicht können sie mit der Herrin genauso wenig anfangen wie wir und suchen Schutz hier oben im Norden. Warum geben wir ihnen nicht wenigstens die Möglichkeit sich zu erklären? Warum reden wir nicht erst mit ihnen, bevor wir sie töten?« Er war der Verzweiflung nahe. An seiner Klinge sollte kein Blut Unschuldiger kleben.


  »Dafür ist es jetzt zu spät. Sieh!« Nimriss tippte ihm auf die Schulter und zeigte nach Süden. Auf dem Rand der Kuppe waren helle Gestalten erschienen. Die Oberkörper nackt, trugen sie lange, schwarze Hosen und ihr dunkles Haar wehte sachte im Wind. Es mussten gut zwei Dutzend sein, und ihre Blicke war ins Tal und auf die kleine Gruppe gerichtet.


  Felian musste schlucken. Er wusste genau, was das dort unten für Kreaturen waren. Er kannte sie aus den Erzählungen der Alten und von früheren Grenzläufen. In einer derart großen Zahl jedoch, und so organisiert wirkend hatte er sie noch nie zu Gesicht bekommen. »Seelenlose!«, hauchte er und griff unwillkürlich nach dem Bogen.


  Nimriss legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Warte! Sie sind nicht wegen uns gekommen. Lass uns sehen, was passiert!«


  Felian wollte nicht warten. Und schon gar nicht dabei zusehen. Es war grotesk! Einerseits hatte er Recht behalten und sich andererseits doch so sehr geirrt. Diese Menschen waren Flüchtlinge, aber nicht auf der Flucht vor der Herrin oder ihren Häschern, sondern auf der Flucht vor dem großen Unglück, dass den ganzen Süden überziehen sollte. Die Prophezeiung erfüllte sich und alles würde sich ändern. Erschüttert und kraftlos sank er wieder zurück an den Baumstamm.


  Nimriss hingegen strahlte und schien von einem göttlichen Feuer erfasst. Ihre Augen glühten. »Jetzt erkennst auch du die Tatsachen, Bruderherz. Das Fieber, die Kaiths, der Seelenfänger, das alles waren Zeichen für den Beginn des Wandels. Der große Krieg im Süden hat endlich begonnen!« Sie sah wieder ins Tal. »Und wir werden Zeugen davon sein.«


  Felian schloss die Augen. Wie falsch er doch gelegen hatte! Die Geschichten der Vorväter bewahrheiteten sich. Einst Prophezeites begann sich zu erfüllen und alte Legenden traten aus dem Schatten ihrer eigenen Vergangenheit.


  Er stöhnte auf. Jetzt, da alles offensichtlich war, spürte er wie ihn sein Widerstand verließ. Ganz langsam drehte er sich um und schaute ins Tal hinab. Nun wollte er doch sehen, was geschah. Er wollte sich für seine überhebliche Selbstsicherheit und Gleichgültigkeit gegenüber den alten Überlieferungen bestrafen und zwingen, dem Unvermeidlichen ins Augen zu schauen. Die Bitterkeit und Ausweglosigkeit der Lage zu erkennen und nichts unternehmen zu können, sollte für den Anfang Sühne genug sein. Mehr würde in den folgenden Mondläufen ohnehin ganz von alleine folgen.


  Die Seelenlosen setzten sich in Bewegung. Sie liefen den Hang ins Tal hinab und wurden immer schneller. Sie legten gehörig an Tempo zu und der Vorsprung der Menschen schmolz zusammen.


  Die wurden sich jetzt erst der Gefahr bewusst und sogleich brach Panik aus. Eine hohe Stimme schrie angsterfüllt auf und Rufe wurden laut. Ein Mann an der Spitze gab lautstark Zeichen. Fast augenblicklich kam die ganze Gruppe in Bewegung. Eine Gestalt sprang auf den Wagen und hielt sich an der Seite fest. Die Pferde galoppierten los und der Mann an der Spitze rannte hinten drein. Die Frau in Schwarz lief voraus. Lange würde sie das nicht durchhalten können.


  Schon war die kleine Kolonne am Ende des Tals angekommen und spätestens jetzt mussten die Kräfte der Schwarzen erlahmen. Insgeheim feuerte Felian sie an.


  »Verdammt!«, rief Nimriss plötzlich aus. »Sie ändern die Richtung und flüchten zum Wald.«


  Felian zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Und? Sie können den Seelenlosen sowieso nicht entkommen. Was regst du dich auf?«


  »Entkommen werden sie ihnen nicht, aber jetzt halten sie auf Sh’ar Haluth, den alten Turm der Wacht zu. Kein Fremder darf ihn betreten und schon gar kein Blut darin vergießen! Wir müssen sie aufhalten!« Nimriss hatte den zynischen Unterton in Felians Stimme offenbar überhört. Sie sprang auf und zog ihren Bruder hoch.


  »Hör mir jetzt gut zu, Felian! Ich werde zum Zwillingshort laufen und die Falkenkrieger holen. Du bleibst den Eindringlingen auf der Spur. Wenn sie Sh’ar Haluth zu nahe kommen, halte sie auf. Wie ist mir egal, aber sie dürfen den Turm der Wacht nicht betreten!«


  Rasch gab sie ihm einen Kuss auf die Stirn und strich ihm übers Haar. »Und pass auf dich auf, Bruderherz! Auch du bist Teil der Prophezeiung.« Im nächsten Moment drehte sie sich um und verschwand zwischen den Bäumen.


  Außer ihr verwirrt hinterher zu sehen konnte Felian nichts tun. Alles war viel zu schnell gegangen und er musste seine Gedanken sortieren. Die Anweisung seiner Schwester war klar und deutlich gewesen, da gab es keinen Zweifel. Vielmehr verwirrte ihn das, was sich dort unten im Tal abspielte. Die Seelenlosen, bisher von den Wächtern gejagt und von den Grenzen fern gehalten, waren nicht mehr wichtig. Zum allerersten Mal durften sie ihr unheilvolles Werk verrichten. Es galt sie handeln zu lassen und zu beobachten, mehr aber auch nicht.


  Ihn beschlich bei diesem Gedanken ein schreckliches Gefühl. Sollten diese Menschen dort unten getötet werden würde er nicht einfach zusehen können. Und dass die Seelenlosen genau das vorhatten, stand außer Frage. Diese Kreaturen nährten sich von der Lebenskraft anderer und würden schon allein deshalb niemals aufhören, Menschen zu jagen. Und Felian war sich sicher, dass sie dabei auch keinen Unterschied zwischen denen des Reichs und der Zwölf Stämme Thuliens machen würden.


  Einer jähen Eingebung folgend, drehte er sich um und sah wieder ins Tal hinab. Die Flüchtlinge hatten inzwischen die halbe Strecke bis zum Wald zurückgelegt und die Seelenlosen folgten ihnen dicht auf. Plötzlich verschwammen die Konturen und er musste blinzeln. Aus den in Panik fliehenden Menschen wurden mit einem Mal Hirsche und Rehkitze, verfolgt von weißen Wölfen mit pechschwarzen Augen.


  Er begann zu zittern. Ohne Vorwarnung war sein Traum wieder da! Und noch nie zuvor hatte er ihn klarer und deutlicher vor sich gesehen. Von der einen auf die andere Sekunde wurden die Dinge einfach und verständlich, und die Rätsel der schlaflosen Nächte in den Grünen Hallen lösten sich auf. Plötzlich wusste er ganz genau, was zu tun war, fühlte den richtigen Weg mehr, als dass er ihn sah, und endlich war die große Last der Unsicherheit von seinen Schultern genommen.


  Er war Felian Privell, Wächter der Stämme Thuliens und Sohn des großen Hirschs, und er würde sich seinem Schicksal stellen. Wenn auch auf eine Art, die niemand, auch nicht die Alten, vorhergesehen hatten. Das Tor zum Wandel lag in Sh’ar Haluth, und er allein hatte hier und jetzt den Schlüssel.


  Blaues Blut


  Berenghor hatte die Geräusche als Erster gehört. Sie kamen von vorne und von oben. Eigentlich beanspruchte Shachin das große Feld des Spuren- und Fährtenlesens ganz für sich allein, aber die schwarze Witwe war geschwächt und ihre Sinne noch nicht frei von den benebelnden Nachwirkungen des Gifts. Normalerweise hätte er beim Gedanken daran lauthals aufgelacht, oder zumindest schadenfroh geschmunzelt, diesmal aber hielt er sich zurück. Shachin ging es schlecht, und sich ausgerechnet jetzt über ihren Gesundheitszustand auszulassen war selbst ihm zu minder. Außerdem wollte er sich nicht nachsagen lassen, er würde ihre Schwäche ausnutzen. Zeit für die üblichen Anfeindungen und Streits würde es sowieso noch zuhauf geben. Kein Grund also, die Sache zu überstürzen.


  Er wusste genau, dass die Schattenkriegerin noch lange nicht die alte war, auch wenn sie so tat als ob. Auf den ersten Blick mochte es vielleicht so wirken, aber wenn man genauer hinsah, dann erkannte das geschulte Auge langsame Bewegungen, wo eigentlich schnelle sein sollten, geringe Ausdauer wo sonst enorme Kondition vorherrschte. Es würde noch einige Zeit dauern, bis sie wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte war, und solange konnte er warten. Die Ruhe vor ihrer nervigen Art ließ er sich aber trotzdem gefallen.


  Jetzt klangen die Geräusche schon wesentlich näher als noch eben. Er konnte deutlich das Klirren von Schwertern und abgehackte Rufe hören. Ein ernster Blick zurück auf Tristan genügte, um den Leutnant nach vorne zu holen. Rasch schloss er zu ihm auf.


  »Da vorne geht’s irgendwo heiß her! Wir sollten das Löwenmaul in Stellung bringen. Klingt nach was Größerem.« Der Hüne deutete auf einen schmalen Steig, der kaum sichtbar die felsige Wand zu ihrer Linken hinaufführte.


  Tristan folgte seinem ausgestreckten Arm und lauschte. »Du hast Recht!« Er nickte und gab Odoak, der weiter hinten neben den Pferden herlief, deutliche Zeichen.


  »Natürlich hab ich Recht!«, schnaubte er und nahm den langen Zweihänder vom Rücken. Seit dem Vorfall im Fischerdorf hatte er das riesige Schwert bei seinen Erkundungsgängen immer dabei.


  Ein schneller Blick über die Schulter sagte ihm, das Odoak ebenfalls reagierte. Der Stadtgardist rief seinem Kameraden etwas zu und zeigte auf den Mantikor. Jorek verstand sofort und verschwand im Innern des Wagens. Er selbst sprang auf den Kutschbock und schnalzte mit den Zügeln.


  »Dann wollen wir mal!« Berenghor packte sein Schwert mit festem griff, zwinkerte Tristan zu und rannte zum Steig. Der Leutnant folgte ihm.


  Als der Hüne sah, was dort geschah, packte ihn die blanke Wut. Schon wieder diese hellen Dinger! »Verdammt noch eins, wo kommen die denn her?«, rief er zornig über die Schulter.


  »Aus Schwarzenfels!«, bekam er von Tristan als Antwort zurück. »Die armen Schweine, die sie vor sich her treiben, tragen die Uniformen der Zöllner. Wahrscheinlich sind sie noch raus gekommen bevor die Feste gefallen ist.« Tristan schloss auf und rannte nun neben ihm her.


  Berenghor schnaubte vor Wut. Er wollte kämpfen und töten! Und er wollte es jetzt. Für ihn stand fest, dass diese verdammten Bastarde mit den Skorpionen gemeinsame Sache machten. Und zwar in ganz großem Stil. Natürlich glaubte er nicht alles, was Shachin über Holmanns Hall erzählte, aber dahingehend war er sich sicher. Warum und weshalb spielte keine Rolle. In Leuenburg hatte er sich noch, vollkommen überrascht und zugegebenermaßen unvorbereitet, von ihrem Anführer überrumpeln lassen, ein zweites Mal aber würde ihm das sicher nicht passieren. Und die Geschichte im Fischerdorf versuchte er gleich ganz auszublenden. Während er sich um Ellart, diesen Rotzlöffel von einem Knappen, hatte kümmern dürfen, war es Tristan gelungen, einem dieser hellen Bastarde den Kopf von seinen Schultern zu schlagen. Natürlich nur ein kleiner Beitrag, aber dummerweise nicht seiner.


  Diesmal sollte es anders werden. Zwar war er Söldner, und so gesehen niemandem wirklich verpflichtet, aber erstens hatte er sein altes Handwerk längst an den Nagel gehängt, und zweitens fühlte er gegenüber dem Reich und seinen Menschen eine gewisse Loyalität. Es war seine Heimat und, obwohl er den meisten Speichelleckern dort nichts abgewinnen konnte, auch sein Volk. Und diese Kreaturen sollten ihn endlich mal kennen lernen.


  »Ich hau die Bastarde in Stücke! Schlag ihnen die Köpfe ein und zerreiß sie in der Luft.« Er schrie und brüllte und machte einen mordsmäßigen Lärm. Sollten sie ihn ruhig hören und wissen, dass er hier war. Sein Name war Berenghor, und diesmal würden sie nur über seine Leiche an ihm vorbeikommen.


  Ohne auf einen Befehl von Tristan zu warten erhöhte er das Tempo nochmal. Der Leutnant rief ihm etwas hinterher, aber Berenghor beachtete ihn gar nicht. Er wollte diesen Kampf. Und, verdammt noch eins, er würde ihn bekommen.


  Plötzlich zischte etwas haarscharf an seinem Ohr vorbei. Er spürte deutlich den Windhauch und wusste genau, was geschehen war. Jorek hatte dafür gesorgt, dass sich das mistige Löwenmaul auskotzen konnte. Und das ausgerechnet auf seinen Vorschlag hin!


  Er brüllte sich einen derben Fluch von der Seele und holte noch ein bisschen weiter aus. Jorek hatte bestimmt den Salvenschlitten verwendet. Die Streuung damit war gut, und die Trefferquote auf diese Entfernung immer noch hervorragend. Und zu allem Unglück war der Kerl auch noch ein sehr guter Schütze.


  Bitte lass es daneben gehen. Nur dieses eine Mal! Flehend jagte er ein Stoßgebet zur Herrin und hastete weiter. Warum denn immer gleich schießen? Gab es nicht noch andere Arten mit seinen Feinden umzugehen? Was war mit der guten alten Klinge? So ein Dreck! Wahrscheinlich würde er wieder leer ausgehen.


  Wütend über seine eigene Dummheit sah er eine Sekunde später die Wirkung des Mantikors. Enttäuscht, aber nicht wirklich überrascht, blieb er stehen und biss sich auf die Lippen. Nur widerwillig ließ er den Zweihänder sinken und zollte dem Schützen seinen Respekt. Die Bolzen gingen genau ins Ziel. Besser konnte man es nicht machen.


  Wie von einer unsichtbaren Faust getroffen, wurden die Hellen von den Füßen gerissen. Sie rutschten noch etwas den Hang hinunter und blieben dann liegen. Die beiden unbekannten Soldaten hatten sich gut fünfzig Meter davor zu Boden geworfen und rappelten sich gerade wieder auf. Berenghor erkannte sofort, dass einer von ihnen ein Waibel war. Der andere, ein einfacher Soldat, gehörte vermutlich zu seinen Leuten.


  Innerlich die Schleuder aufs Übelste verfluchend näherte er sich dem fremden Zugführer. Dass der nicht das Schlusslicht bildete nahm er zur Kenntnis und verzichtete zunächst auf eine Wertung. Er mochte gute Gründe dafür haben.


  »Berenghor verdammt! Du alter Dickschädel! Fast hätte Jorek DICH, und nicht die Hellen, über den Haufen geschossen!« Tristan war wieder ran und packte ihn an der Schulter.


  »Nimm deine zarte Offizierspfote weg. Am Ende brichst du sie dir noch.« Zerknirscht und angesäuert streifte er Tristans Hand einfach ab. Wieder war es nicht zum Kampf gekommen und wieder war er leer ausgegangen. Tristan konnte natürlich nichts dafür, musste aber mangels Alternativen für seinen Unmut herhalten.


  »Darüber reden wir noch, Söldner!« Im Vorbeigehen warf ihm der Leutnant einen tadelnden Blick zu und hastete weiter.


  Berenghor verzog das Gesicht zu einer Grimasse, sagte aber nichts mehr. Dieser vermaledeite Grünschnabel! Von Kolben und Bolzen, Federn und Zahnrädern verstand das junge Gemüse viel. Dass man aber auch einfach mal blindwütig dem Feind das Fürchten lehren musste, wusste es nicht. Aber gut, was soll’s. Das Ding war gelaufen und die Kreaturen lagen tot im Dreck. Warum sich noch darüber aufregen? Früher, in jungen Jahren, hätte er getobt und deutlicher als nötig gesagt, was Sache war. Heute aber war er älter und reifer. Sollten die anderen nur machen, seine Zeit würde noch kommen.


  Mit einem tiefen Seufzer hängte er sich den großen Zweihänder über die Schultern und stapfte Tristan hinterher. Der hatte den Waibel bereits erreicht und wechselte erste Worte mit ihm. Berenghor schnappte einige Gesprächsfetzen auf, wobei er Verfolgung und Ritter deutlich heraushören konnte.


  »Ihr habt Ritter Londrek dabei?« Tristan zog überrascht eine Braue nach oben und warf Berenghor einen vielsagenden Blick zu.


  Der kam gerade dazu und zuckte, angefressen wie er war, nur mit den Schultern. Was tat der Junge bloß so verwundert? War doch sicher nur einer dieser blaublütigen Schaumschläger. Als ob es nicht genug davon gäbe.


  Der Waibel, Matruk war sein Name, nickte. Er war noch außer Atem und musste mehrmals Luft holen. »Londrek ist schwer verwundet und nicht bei Bewusstsein. Wir haben ihn auf einer Bahre den ganzen Weg bis hierher geschleppt. Als die hellen Dinger immer näher kamen gab ich Befehl, den Ritter oben am Hang zurückzulassen. Hätte ich anders gehandelt, wären wir jetzt alle tot!«


  Tristan warf die Stirn in Falten. »Alle? Haben es noch mehr aus der Feste geschafft?«


  Abermals nickte der Waibel. »Wir waren sieben als wir Schwarzenfels verließen, Ritter Londrek nicht mitgezählt. Vier Zöllner und zwei Frauen aus der Küche. Sie haben sich um Ritter Londrek gekümmert. Zwei der Männer verloren wir vor ein paar Stunden, als wir erschöpft Rast machten. Einen weiteren eben am Hang. Die beiden Frauen sind dort hinten im Wäldchen verschwunden.« Der Waibel deutete mit der Hand auf eine Ansammlung knorriger und dicht verwachsener Bäume.


  Tristan rief nach Odoak und befahl ihm, nach den Frauen zu suchen. Die Gefahr war zwar fürs Erste gebannt, alleine würden sie aber trotzdem nicht lange überleben.


  Als ob ihm gerade wieder etwas Wichtiges eingefallen war, ging der Kopf des Waibels plötzlich wild hierhin und dorthin. Er suchte etwas. Oder jemanden. Auf dem gerade heranmarschierenden zweiten Soldaten blieb sein Blick hängen. »Bei der Herrin! Wo ist er?« Sein Gesicht verwandelte sich in eine wutverzerrte Fratze. »Warum bist du nicht schon längst auf dem Weg und holst Ritter Londrek da oben runter?«


  Der Soldat zuckte zusammen und blieb stehen. Er trat einen Schritt zurück, machte Anstalten sich umzudrehen, entschied sich dann jedoch dagegen und kam schließlich verschüchtert angelaufen. Der Schrecken von eben stand ihm noch ins Gesicht geschrieben, und mehr als ein unverständliches Stottern kam nicht zustande. Dieser arme Hund war total verunsichert. Er schien überhaupt nicht zu wissen, was Matruk von ihm wollte. Berenghor fragte sich warum.


  Matruk packte den am ganzen Leib zitternden Soldaten am Kragen und zog ihn nahe zu sich. »Entweder schwingst du jetzt deinen Arsch da rauf, oder du wirst mich kennenlernen!«


  »Lasst den Mann doch erst mal Luft holen«, mischte sich Tristan ein. Er legte Matruk beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  Der hielt inne und tat wie ihm geheißen. Dass es ihm nicht gefiel, bemerkte Berenghor sofort.


  Jetzt nahm sich Tristan selbst des Soldaten an. »Wo ist Ritter Londrek? Zeig uns die Stelle, und wir werden ihn holen!«


  Der Mann, von Tristans mitfühlender und deutlich verständnisvolleren Art ermutigt, holte tief Luft und erzählte, was geschehen war.


  Berenghor hörte aufmerksam zu. Matruk ließ er dabei nicht aus den Augen. Irgendwas stimmte mit dem Kerl nicht. Er kannte ihn erst wenige Augenblicke und trotzdem konnte er den Unteroffizier schon jetzt nicht leiden. Er hatte im Laufe seines langen Söldnerlebens viele Anführer kennengelernt und ein natürliches Gespür für Charakter und Rückgrat entwickelt, und dieser hier hatte weder das eine noch das andere. Der Kerl war ein Aas und am liebsten würde er ihm eine verpassen!


  »Wir werden Ritter Londrek sofort da runter holen. Berenghor, du gehst mit Matruk und bringst ihn her! Ich gebe Odoak Bescheid. Linwen soll ihn sich ansehen.« Als Tristan die Wanderpredigerin erwähnte, sah er etwas länger als nötig zu Berenghor.


  »Wird gemacht«, bellte der Hüne daraufhin und nickte. Sein erster Impuls, wie konnte es auch anders sein, war es eigentlich, zu widersprechen. Warum sollte ausgerechnet er den Sänftenträger für dieses Blaublut spielen?


  Obwohl die Frage in seinen Augen durchaus berechtigt war entschied er sich dagegen. Dass Tristan Linwen ins Gespräch brachte, zeigte ihm, dass der sich langsam aber sicher mit ihr abgefunden hatte, und da wollte er jetzt nicht für weiteren Ärger sorgen. Außerdem bekam er so die Gelegenheit, diesem widerlichen Waibel auf den Zahn zu fühlen. Wenigstens etwas. Ungehalten und mit grimmigem Blick stapfte er schließlich los.


  Londrek war schnell gefunden. Er lebte noch, hatte die Augen aber geschlossen. Vorsichtig legten sie ihn auf die Bahre und brachten ihn zum Wagen. Während dieser Aktion fiel Berenghor nichts weiter an Matruk auf. Eins jedoch merkte er sofort: Er konnte den Kerl auf den Tod nicht ausstehen.


  Matruk schien Stärke zu erkennen, wenn er sie sah, wusste jedoch in keiner Weise damit umzugehen. Er war schleimig und unterwürfig, gleichzeitig aber, und das hatte Berenghor vorhin schon selbst erlebt, gemein und übertrieben hart gegenüber Untergebenen. Sein erster Eindruck hatte sich bestätigt, und diese Made von einem Waibel würde es schwer haben, ihn auch nur ansatzweise zu verbessern.


  Am Wagen angekommen, stand Linwen schon bereit. Berenghor sah, wie gut es ihr tat, endlich wieder frische Luft zu schnappen und trotz der angespannten Situation draußen zu sein. Ihm fiel auf, dass Matruk seinem Kommandanten nicht mehr von der Seite wich. Auf ihn wirkte dieses Verhalten übertrieben und aufgesetzt, und er war sich fast sicher, dass reine Pflichterfüllung nicht der eigentliche Grund dafür war. Irgendwas anderes steckte dahinter, und er nahm sich vor, den Kerl von nun an nicht mehr aus den Augen zu lassen.


  Odoak hatte die Frauen inzwischen gefunden und sicher zurück zum Wagen geführt. Ihnen erging es genauso wie dem Soldaten. Auch sie waren verängstigt und eingeschüchtert, und blieben trotz der freundlichen Worte eng beieinander. Die letzten Stunden seit ihrer Flucht aus Schwarzenfels hatten sich tief in ihre Gesichter gegraben. Leer und ausdruckslos blickten sie mit müden Augen in die Runde. Alles in allem machten sie mit den verdreckten und zerrissenen Kleidern einen armseligen Eindruck. Riana nahm sich ihrer an.


  Berenghor selbst hatte nichts mehr zu tun. Er stieg auf den Kutschbock und sah sich alles von etwas weiter oben an. Ab und an ging sein Blick hoch zum Steig oder streifte über den Kamm der Schlucht. Es war ruhig, aber man konnte ja nie wissen. Außerdem hatte es zu dämmern begonnen, und sollte der Feind noch irgendwo da draußen lauern, dann stiegen seine Chancen in Kürze beträchtlich. Die Dunkelheit war stets der Freund des Angreifers.


  Tristan stand anfangs noch bei Linwen und sah ihr über die Schulter. Bestimmt machte er das nur, um sich davon zu überzeugen, dass auch alles mit rechten Dingen zuging. Als dann aber nichts weiter geschah, ließ er sie ihre Arbeit machen und befragte Matruk. Bereitwillig gab er Auskunft, schielte aber immer wieder zur Wanderpredigerin und dem bewusstlosen Ritter.


  Plötzlich stieß Linwen einen unterdrückten Schrei aus. Sie legte dem Kommandanten der Zollfeste eine Hand auf die Stirn und sah zu Tristan. »Er ist wach! Ritter Londrek ist aufgewacht.«


  Sofort war Tristan bei ihr und ging neben Londrek in die Knie. Matruk kam ebenfalls dazu.


  Berenghor fand, dass der Waibel bei dieser wirklich guten Nachricht ruhig ein erfreulicheres Gesicht hätte aufsetzen dürfen. Stattdessen aber war er nervös und unruhig.


  Jetzt wird’s interessant. Mal sehen, was das blaue Blut zu sagen hat. Mit einem Satz sprang er vom Wagen und stellte sich auf die andere Seite der Bahre. Ihm ging es weniger um die Geschehnisse rund um die Burg als vielmehr um Matruks Verhalten. In Anbetracht der Situation würde es Tristan sicherlich willkommen heißen, wenn die Reisegesellschaft anwachsen würde, und da wollte er gerne wissen, was oder wen sie da so bereitwillig in ihre Gruppe einluden.


  Londrek sah schlecht aus. Matt und ohne jedes Leuchten flackerten seine Augen wirr und unstet mal hierhin mal dorthin. Er versuchte sich zu orientieren, hatte aber offensichtlich keine Ahnung, wo er war. Tristan sprach mit sanfter Stimme beruhigend auf ihn ein. Er erklärte in knappen Worten, was geschehen war, und wo sie sich befanden. Linwen gab ihm zu verstehen, nicht allzu viel zu erwarten. Ihr Gesicht sprach Bände und Berenghor wusste, dass dem Ritter nicht mehr viel Zeit blieb.


  Der drehte seinen Kopf leicht zur Seite und sah in die Runde. Plötzlich und ohne jede Vorwarnung griff er nach Tristans Wappenrock und zog ihn langsam aber bestimmend zu sich herunter. Obwohl es ihm sichtlich schwer fiel, versuchte er zu sprechen.


  »Schwarzenfels … der Herzog … muss wissen…« Seine Stimme brach ab und versagte ihm den Dienst. Er musste husten. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die in Wirklichkeit nur aus wenigen Sekunden bestand, fand er schließlich neue Kraft. »Erzählt Grodwig … bitte …« Seine Augen wurden flehentlich und Tristan nickte heftig.


  »Grodwig hat bereits davon erfahren. Ihr habt mein Wort! Macht Euch deswegen keine Gedanken!«


  Jetzt entspannte sich der Kommandant sichtlich und seine Augen wurden ruhiger. Kaum merklich sackte er ein Stück in sich zusammen.


  Berenghor wusste, dass es nun nicht mehr lange dauern würde. Das kleine, ihm noch gebliebene Kraftreservoir verließ ihn zusehends. Jeden Moment konnte es soweit sein.


  Noch einmal schickte der sterbende Ritter seine glanzlosen Augen auf eine lange Runde durch die Gesichter der Umstehenden. Ob nun Zufall oder nicht, aber gerade als Londreks Blick auf Matruk fiel, zuckte er zusammen und wand sich in Krämpfen.


  Berenghor zog kaum merklich eine Braue nach oben. Ausgerechnet beim Anblick von diesem Waibel sollte es mit dem Blaublut zu Ende gehen? Ein Zufall, keine Frage, gleichzeitig aber auch eine sehr merkwürdige Kapriole des Schicksals.


  Ein schwerer Hustenanfall schüttelte den Ritter und er übergab sich. Gluckernd und würgend quälte Londrek in diesen letzten Augenblicken seines Lebens den Inhalt seines Magens hervor, und verlor so auch noch das letzte bisschen Würde.


  Berenghor berührte das alles wenig. Er hatte schon mächtigere Männer auf tragischere und weit unwürdigere Art sterben sehen. Natürlich war der Tod niemals alltäglich, aber wenn er nicht mal für einen Söldner drohte, irgendwann zum täglich Brot zu werden, für wen dann?


  Linwen hielt den Kopf des Ritters und strich ihm über die notdürftig bandagierte Stirn. Als seine Bewegungen erlahmten hielt sie ihn noch immer fest und Berenghor meinte, ein unterdrücktes Schluchzen zu hören. Kurz darauf hob sich der Brustkorb des Kommandanten ein letztes Mal, und dann war es vorbei. Linwen schloss ihm mit zitternder Hand die Lider und stand auf. Betreten sah sie zu Tristan, wandte sich ab und ging ein paar Schritte allein.


  Berenghor konnte es ihr nicht verdenken. Einen Menschen auf seinem letzten Gang zu begleiten, war nie leicht, vor allem für Jemanden, der es gewohnt war, ihn genau davor zu bewahren. Er gestand sich ein, dass die Situation eine Portion Tragik besaß, davon blenden ließ er sich aber nicht. Er hatte Matruk die ganze Zeit über beobachtet und dessen deutlich erleichtertes Gesicht machte ihm endgültig klar, dass dieser Kerl nicht die Wahrheit sagte. Irgendwas war vorgefallen, ob noch in der Feste oder auf der Flucht. Der Waibel war kein aufrechter Mensch, und ihn einzuladen, der Gruppe zu folgen, kam einem Spiel mit dem Feuer gleich. Berenghor war jedenfalls dagegen und nahm sich fest vor, mit Tristan darüber zu sprechen.


  Tristan hatte den Tod des Adligen inzwischen verwunden und gab Anweisungen, wie weiter zu verfahren war. Er befahl Matruk, ein Grab auszuheben und den Körper Londreks darin zu betten. Steine sollten es beschweren und vor wilden Tieren schützen.


  Der fremde Soldat wollte sofort loslegen, Matruk aber war anderer Meinung. »Lassen wir ihn einfach liegen. Mindestens ein Dutzend der Hellen lungert da oben noch irgendwo herum. Wenn wir nicht bald verschwinden finden sie uns!« Er stand da, sah zu Tristan rüber und machte keine Anstalten seinem Kameraden zu helfen.


  Berenghor war das zu dumm! Noch ehe Tristan etwas erwidern konnte, packte er den Waibel am Arm und zog ihn grob hinter sich her zum Wagen. »Dann hast du einen guten Grund, endlich anzufangen!« Er griff nach zwei Schaufeln, die an der Außenwand des Wagens verschnürt waren, löste den Knoten und drückte ihm eine davon kraftvoll in die Hand. Es klatschte hörbar und Matruk verzog schmerzverzerrt den Mund. Die andere warf Berenghor in Richtung des Soldaten.


  »Und jetzt hör auf zu jammern und grabe! Wenn du zu langsam bist, wird’s halt dein eigenes.« Lauthals lachte er auf und schlug Matruk so fest auf die Schultern, dass er Mühe hatte, nicht in die Knie zu gehen.


  Für Berenghor war die Sache damit erledigt. Als er sah, wie Matruk fluchend zu schaufeln begann, drehte er sich um und ging zu Tristan. Zeit, dem Leutnant die Meinung zu sagen.


  »Gut, dass wir diesen Kerl nicht mitnehmen. Faul und verlogen ist der Bursche, das sag ich dir!« Aufgebracht schlug er die Klappe hinten am Wagen auf und langte nach einem Wasserschlauch. Wuchtig setzte er ihn an und trank in großen Schlucken. Ein Großteil des Wassers lief ihm dabei über Kinn und Hals. »Ich kenn’ die Sorte. Große Worte und viel Gerede. Aber wenn’s drauf ankommt steckt nichts dahinter!« Noch einmal setzte er an bevor er den krummen Korken mit einem beherzten Schlag in den Verschluss stopfte. Danach warf er den Schlauch achtlos in das Innere der Kutsche und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Sie kommen alle mit. Auch Matruk«, antwortete Tristan ruhig.


  Berenghor holte tief Luft. »Hab ich mir schon gedacht, dass du so denkst.« Er kniff die Augen zusammen und fixierte Tristan. »Jetzt hör mal einem alten und erfahrenen Menschenkenner zu. Dieser Waibel sagt uns nicht die Wahrheit. Dass wir Londrek lebend fanden gefiel ihm schonmal überhaupt nicht, und als der auch noch zu reden anfing, bekam er es mit der Angst zu tun.« Er hatte leise gesprochen um sicher zu gehen, dass Matruk nichts von der Unterhaltung mitbekam.


  Tristan hob abwehrend eine Hand. »Langsam, langsam. Fang nicht schon wieder an in allem und jedem einen Verräter oder Tunichtgut zu sehen. Bei Shachin lagst du voll daneben, und jetzt bist du auf dem besten Weg, es wieder zu vergeigen.«


  »Also gut, bei Shachin lag ich falsch, aber diesmal irre ich mich nicht. Hast du gesehen, wie er mit seinem eigenen Mann umgesprungen ist? Das war nicht mehr nur beinharte Strenge, nein, der Kerl hat Spaß daran und macht das zum Vergnügen!«


  Tristan verzog zynisch den Mund. »Und das aus dem Mund eines Söldners. Ich möchte gar nicht wissen, wie es Frischlingen bei euch ergeht. Noch dazu, wenn die Situation so gefährlich ist, wie der Angriff auf die Feste.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Berenghor. Matruk wird seine Gründe haben so mit dem Mann umzugehen. Und dass er Ritter Londrek den Tod gewünscht hat, kann ich mir nicht vorstellen. Warum sollte er das tun?«


  Berenghor stöhnte ärgerlich auf. »Vielleicht, um seine Haut zu retten? Was weiß denn ich! Keine Ahnung, was ihn treibt oder wovor er Angst hat. Aber ich sag’s noch einmal: Dieser Kerl bringt nichts Gutes! Das hab ich in den Knochen.«


  »Dann sieh zu, dass du es da wieder rausbekommst. Matruk kommt mit. Ende der Diskussion!«


  Berenghor schnaubte vor Wut. War er der Einzige, der sah, was hier geschah? Der Kerl hatte mehr als nur Dreck am Stecken, das war doch offensichtlich! Er wusste gar nicht, was er zu soviel Blindheit sagen sollte. Mühsam rang er um Worte.


  Tristan kam ihm zuvor. »Diese hellen Dinger machen mir weitaus mehr Sorgen. Wie siehst du das?« Er hatte die Stimme gesenkt und sah Berenghor nachdenklich an. Das Thema Matruk war für ihn wohl erledigt.


  Berenghor war gerade so richtig in Fahrt und von diesem abrupten Themenwechsel überhaupt nicht angetan. Von Tristan völlig aus dem Konzept gebracht, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu antworten.


  »Wenn die Geschichte stimmt, dann hat er Recht! So wie ich das sehe sind diese Bastarde hervorragende Kämpfer und gute Jäger. Sie werden unsere Spuren mit Leichtigkeit finden.« Tief und brummend kamen die Worte aus ihm hervor. Noch war sein Ärger nicht wirklich verraucht, doch zu mehr fehlte ihm plötzlich der Wind in den Segeln.


  »Dann sollten wir schnell aufbrechen! Du wirst dich darum kümmern und wieder die Spitze übernehmen. Shachin wird dich diesmal begleiten!«


  Als Berenghor auffahren wollte, war Tristan abermals schneller und hob mahnend einen Finger. »Kein Wort, Berenghor! Du hast deine Befehle!« Damit drehte er sich um und ging zu Riana und den fremden Frauen. Die saßen weiter hinten mit getrocknetem Fleisch und einem Becher Wasser in den Händen vor dem Wagen und kauten müde vor sich hin.


  Berenghor kochte. So hatte noch niemand gewagt mit ihm zu sprechen. Vielleicht seine Mutter, aber an die konnte er sich nicht erinnern. Schwer drückten die großen Wangenknochen hervor, als er sich vorstellte, wie er Tristan zur Brust nahm. Was hatte der Kerl nur für ein Glück. So ein leichtsinniger Bursche!


  Plötzlich griff jemand nach seiner gewaltigen Hand. Er war viel zu überrascht, um sie zurückzuziehen. »Ich spüre es auch«, hauchte eine Stimme. »Dieser Matruk ist gefährlich.«


  Berenghor sah an der Seite herab und erkannte Linwen. Sie stand mit geröteten Augen neben ihm und blickte gedankenverloren auf den toten Ritter.


  Kaum dass die Wanderpredigerin ausgesprochen hatte, verflog sein Ärger vollends. Es lag an der Art und Weise, wie sie es tat. Sie gab ihm nicht nur Recht, sondern stellte sich auf seine Seite. Sie hatte Angst, das spürte er, und sie suchte seine Nähe. Mit einer für ihn ungewohnten Zärtlichkeit drückte er sanft ihre Hand. »Er wird der Gemeinschaft nicht schaden. Dafür werde ich sorgen.«


  Eine alte Macht


  Sie kamen am dritten Tag nach Londreks Tot. Still und ohne Vorwarnung. Urplötzlich standen sie am Eingang jener kleinen Senke, die die Gruppe gerade zu durchqueren suchte. Tristan bemerkte sie erst, als er Riana schreien hörte. Mindestens zwei Dutzend der hellen Kreaturen befanden sich direkt hinter ihnen und betrachteten sie regungslos. Seltsam ruhig verharrten sie und starrten von der Kuppe herunter. Auf Tristan wirkten sie im ersten Moment desinteressiert, gar so, als wären sie überrascht sie hier zu treffen. Dann jedoch rannten sie los und hasteten den Abhang hinunter. In einem Anflug von Panik verfluchte Tristan das Pech, das ihnen seit Leuenburg wie auf dem Fuß zu folgen schien.


  Nachdem sie den Kommandanten der Zollfeste mit allen Ehren begraben hatten, waren sie zunächst unbehelligt vorangekommen. Dem leichten Auf und Ab der Landschaft folgend, hatte sie ihr Weg an kleinen Baumgruppen und großen Findlingen vorbei immer näher an den Gebirgszug am Horizont geführt. Die Herrin schien ein Einsehen zu haben und meinte es endlich gut mit ihnen, und gerade als er anfing zu glauben, die Gefahr im Rücken sei vorbeigezogen, schlug das Unheil dafür umso härter zu. Denn nicht eine Handvoll dieser Kreaturen jagte sie durch die südlichen Ausläufer des Wilderlands, sondern ein ganzer Trupp!


  Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken, und er bekam es mit der Angst zu tun. Sofort rang er sie nieder und bellte Befehle. Wirklich nötig war das nicht. Die Menschen reagierten von sich aus und nahmen die Füße in die Hand. Odoak brüllte Kommandos und augenblicklich schlugen die Pferde donnernd ihre Hufe in die Erde. Rumpelnd und wiehernd preschten sie mit dem Wagen an Tristan vorüber. Sie witterten die Gefahr und pressten ihre kräftigen Körper tief in das Geschirr.


  Berenghor hatte wie immer auf dem Kutschbock gesessen und balancierte nun schwerfällig und deutlich ungelenk zur vorderen Tür. Er wollte an seinen Zweihänder kommen.


  Einer von Alaefs ehemaligen Mitgefangenen, eben noch gemütlich neben drein laufend, sprang an die Bordwand und hielt sich krampfhaft daran fest. Die anderen hasteten mit angsterfüllten Gesichtern hinterher.


  Tristan sah, wie Shachin vorauslief und offenbar nach dem besten Weg für Mensch und Gefährt suchte. Er selbst unterdrückte den Impuls zu rennen. Vorne ging es gut voran, hinten aber war seine Anwesenheit von Nöten.


  Plötzlich machte der Wagen in voller Fahrt eine Drehung nach rechts. Gefährlich quietschte die Radaufhängung und bedrohlich weit neigte sich das Dach nach außen. Jorek, von selbst in die Kanzel des Mantikors gekrochen, hielt sich verzweifelt am Drehkranz fest. Tristan hörte Odoak über den Lärm hinweg fluchen und wusste, warum er sich dermaßen aufregte. Shachin hatte abrupt die Richtung geändert und hielt nun auf den nahen Wald zu. Die Steigung der nächsten Anhöhe war steil, wahrscheinlich zu steil. Sie wähnte in dem unüberschaubaren Dickicht wohl eine größere Chance.


  Verdammt! Was hatte die Schattenkriegerin vor? Wie sollten sie mit dem Wagen da bloß durchkommen? Tristan wollte widersprechen, konnte als Letzter der Kolonne aber nichts unternehmen und folgte ihnen notgedrungen. Dank der Kurve hatten die Frauen wieder etwas aufgeholt und er lief an ihnen vorbei.


  Endlich konnte er sehen, wohin Shachin sie führte. Genau vor ihnen, und kaum zu sehen, öffnete sich eine schmale Schneise in den Wald. Der Boden war mit Gestrüpp und wild wuchernden Flechten übersät, massive Bäume aber fehlten. Wie hatte die Schattenkriegerin diesen unscheinbaren Pfad nur entdeckt? Ihre Sinne waren offenbar in voller Stärke zurück.


  Tristans Herz begann wieder zu hoffen. Das war ihre Chance. Er bremste ab, gab den Frauen Handzeichen und feuerte sie lautstark an.


  Als sich der Wagen wieder gefangen hatte, flogen die ersten Bolzen. Überrascht und beeindruckt warf Tristan einen Blick über die Schulter. Irgendwie hatte es Jorek trotz des wilden Ritts geschafft, den Mantikor zu laden. Ein Teufelskerl am Löwenmaul, das musste er ihm lassen! Zwar ging die Salve daneben, unbemerkt verhallte sie aber dennoch nicht. Die Verfolger wurden langsamer.


  Shachin war bereits im Wald verschwunden, als der Wagen in das stickige Zwielicht zwischen den Bäumen eintauchte. Die Frauen folgten kurz danach und Tristan machte das Schlusslicht. Die Kreaturen hatten inzwischen wieder an Tempo zugelegt, und obwohl er sie jetzt nicht mehr sehen konnte, wusste er, dass sie nicht lange auf sich warten lassen würden.


  Recht so! Unterschätzt den Mantikor nur! Seine Angst war gewichen und hatte einem grimmigen und zu allem entschlossenen Trotz Platz gemacht. Gerade weil er sich und den anderen keine großen Chancen auf eine erfolgreiche Flucht einräumte, wollte er es den Hellen so schwer wie möglich machen.


  »Behalte unseren Rücken im Auge, Jorek! Die nächste Salve muss sitzen und Blut kosten«, rief er dem Gardisten zu, als er wieder zum Wagen aufgeschlossen hatte. Der Soldat nickte und drehte wie wild am Spannhebel.


  Tristan trieb die Gruppe unbarmherzig vorwärts. Die Frauen waren am Ende und konnten nicht mehr, er aber griff ihnen immer wieder unter die Arme und scheuchte sie weiter. Alaef, Rianas Vater, kam dazu und half ihm so gut es ging. Jetzt konnte jedes Straucheln den Tod bedeuten.


  Bäume und Gestrüpp fegten vorbei. Der Wagen erbebte wenn er krachend über armdicke Wurzeln hinwegsetzte, und tief hängende Äste schrammten kratzend über Wangen und Haare. Gerade als Tristan schon dachte, das schwere Gefährt würde im dichten Bollwerk aus Holz und Blättern einfach steckenbleiben, wich der Wald zurück. Die grünen, drückenden Wände machten plötzlich auf, und weiteten sich zu einer großen, in orangerotes Dämmerlicht getauchten Lichtung.


  Tristan wurde langsamer und hielt schließlich ganz an. Sein Atem ging schnell und stoßweise. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und machte sich ein Bild von der Lage. Die Lichtung war schön und lud zum Verweilen ein. Wären die Verfolger nicht gewesen, er hätte sich keinen besseren Ort für ein Nachtlager vorstellen können. So aber musste er rasch entscheiden, wie es weiter ging. Hinter der Lichtung war der Wald bei Weitem nicht mehr so dicht wie noch am Rand, und der Weg für den Wagen gangbar. Sie würden vorankommen, keine Frage, dann aber bedeutend langsamer als jetzt, und in jedem Fall zu langsam, um den Hellen zu entkommen.


  Odoak ließ die Pferde weiter laufen und lenkte den Wagen am Rand der Lichtung entlang. Er wartete auf neue Befehle.


  Tristans Gedanken rasten, und mehr und mehr kam er zu dem Ergebnis, dass die Lichtung keine Chance sondern eine Falle war. Zumindest solange, solange sie den Wagen nicht aufgeben wollten. Und noch hatte er das nicht vor.


  Nervös biss er sich auf die Lippen. Verdammt, er brauchte eine Lösung! Jeden Moment konnten diese Dinger hier sein und dann Gnade ihnen die Herrin.


  Plötzlich bemerkte er eine Bewegung im Augenwinkel und erschrak. Rasch sah er nach oben. Im ersten Moment dachte er, eine der hellen Kreaturen in den Bäumen sitzen zu sehen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Das, was sich dort oben in den grünen, gewaltigen Wächtern der Lichtung versteckte, war keiner von ihren Verfolgern, soviel stand fest. Die Gestalt sah zwar seltsam aus, hatte aber definitiv keine Ähnlichkeit mit diesen Bastarden. Sie stand auf einem dicken Ast und blickte stumm herunter.


  War Tristan von ihrer Erscheinung schon überrascht, warf er im nächsten Moment die Stirn in Falten. Gab der heimliche Beobachter etwa Zeichen? Tristan schüttelte ungläubig den Kopf und wischte sich schnell den brennenden Schweiß aus den Augen. Das Bild aber blieb das selbe. Tatsächlich, die Gestalt hob die linke Hand und bedeutete ihm, ihr zu folgen.


  Bei der Herrin, was …? Egal! Tristan wischte den zweifelnden Gedanken beiseite und rief nach Odoak. Er wusste jetzt, was zu tun war und hatte sich entschieden. Auch wenn es schmerzte, sie mussten sich von ihrem Gefährt trennen.


  »Runter vom Wagen! Wir lassen ihn hier und ziehen ohne weiter!« Das irritierte Gesicht des Soldaten ignorierend griff er nach den Frauen und schob sie einfach in die Richtung, die ihm der Unbekannte wies. »Lass die Pferde! Dafür haben wir keine Zeit!«, schob er noch hinterher als er sah, wie Odoak begann, am Zaumzeug der Tiere herumzuhantieren.


  »Was soll das, Junge?« Die Stimme gehörte Berenghor. Der Riese stand plötzlich neben ihm und kniff die Augen zusammen. »Wir sollten kämpfen wo wir stehen. Mit dem Löwenmaul haben wir wenigstens noch eine Chance!«


  »Keine Zeit für Erklärungen, Berenghor! Nimm Linwen, Riana und Alaef und lauf den Frauen hinterher. Ich komme gleich!« Ohne weiter auf den Hünen einzugehen, suchte er Jorek.


  Als der sich gerade aus der Heckklappe des Wagens quälte, erschien auch schon der erste Helle auf der Lichtung. Tristan sog scharf die Luft ein und griff nach dem Heft seines Schwertes. Plötzlich sirrte etwas hell klingend heran und flog über ihn hinweg. Instinktiv ging er in die Hocke. Er zog den Kopf ein und beobachtete was geschah. Die Kreatur, eben noch ihn und den Wagen fixierend, ging getroffen zu Boden. Ein gefiederter Pfeil steckte ihr in der Brust. Er wusste genau, von wem er stammte. Der Einschlagswinkel war eindeutig. Er sah nach oben und dankte dem Fremden mit einem Kopfnicken.


  Jorek war vor Überraschung aus der Klappe gefallen und Tristan half ihm auf. »Schnell! Sie sind gleich hier. Wir müssen weg!« Er deutete in die Richtung in die auch Berenghor gerade mit einem wütenden Blick verschwunden war. Jorek nickte und hastete los. Tristan, inzwischen der Letzte auf der Lichtung, folgte ihm und schlug sich ebenfalls in das Dickicht der Bäume. Kurz darauf holte er die anderen ein und setzte sich an die Spitze der Truppe. Fortan ging sein Blick immer wieder hoch ins Blätterdach des Waldes, und seine stummen Stoßgebete, den Unbekannten nicht zu verlieren, wurden erhört.


  Der Kerl in den Bäumen war stets in der Nähe und wies ihnen in regelmäßigen Abständen den Weg. Ob die anderen etwas von seiner Anwesenheit mitbekamen, konnte Tristan nicht sagen. Hauptsache, er verlor ihn nicht aus den Augen und sie verschwanden so schnell wie möglich von der Bildfläche. Tristan merkte, dass der Fremde sie mit jeder Richtungsänderung tiefer in den Wald führte. Mal ging es links, mal ging es rechts, und schon bald hatte er jede Orientierung verloren. Ein nagender Zweifel begann hartnäckig an seinem letzten Bisschen Hoffnung zu zerren und stellte die Frage, ob sie hier überhaupt einem richtigen Weg folgten oder bald allein und verlassen inmitten des unüberschaubaren grünen Meeres stehen würden.


  Schneller wie gedacht erwiesen sich seine Sorgen als unbegründet. Von den Hellen war Nichts mehr zu sehen und auch sonst war es ruhig. Und gerade als er aus dem ruhig ein zu ruhig machen wollte, verschwanden plötzlich die Bäume und gaben den Blick auf eine große, halb verfallene Ruine frei.


  Die Anlage war kreisrund und hatte auf der Vorderseite eine Öffnung. Gerade so groß, dass sich ein Mann in den Hof dahinter zwängen und zu den Überresten eines alten Turmes gelangen konnte. Die umgebende Mauer, verwachsen und überwuchert, war weitestgehend intakt. Hier und da neigte sie sich verdächtig zur Seite oder es fehlten ein paar Steine, alles in allem aber hatte sie die Jahre gut überdauert. Natürlich hatte die Natur schon vor langer Zeit damit begonnen, sich zurückzuholen was ihr gehörte, doch konnte man die Konturen menschlichen Schaffens noch deutlich erkennen.


  Tristans Herz machte einen Satz. Hier würden sie sich ihren Verfolgern stellen. Immer nur einer würde versuchen können, in das Innere der uralten Festung zu gelangen. Sie mussten alle nacheinander kommen und sich einzeln durch den Einlass vorkämpfen. Ihre Überzahl war praktisch wertlos! Jetzt hatten sie wirklich eine Chance.


  Noch einmal spornte er die anderen an und führte sie in die Ruine. Mit letzter Kraft schleppten sich die Frauen durch den Eingang und ließen sich dahinter in das wild wuchernde Gras fallen. Riana, noch erstaunlich ausgeruht, setzte sich zu ihnen und sprach aufmunternde Worte.


  Die Not bringt ungeahnte Qualitäten zum Vorschein. Wohlwollend nahm Tristan ihren Einsatz zur Kenntnis. Ihn beeindruckte diese kleine aber wichtige Geste. Sie ließ auch ihn neuen Mut schöpfen.


  Von ihrem unbekannten Führer war nichts mehr zu sehen. Tristan schickte ihm aus Dankbarkeit ein stummes Gebet hinterher. Ohne seine Hilfe hätten die Hellen sie längst überwältigt.


  Als das auch getan war begann er die Verteidigung zu organisieren. »Shachin! Bring Linwen, Riana und die anderen Frauen in den Turm! Der Rest bleibt hier und hilft mir. Wir müssen den Zugang blockieren!«


  Die Schattenkriegerin nickte und führte die verängstigte Gruppe in das alte Gemäuer. Tristan hatte zwar keine Ahnung, ob das Innere des Bauwerks noch intakt war, aber er wollte den Turm als letzte Rückfallebene nutzen. Sollte es den Verfolgern gelingen in die Ruine einzudringen, würden sie sich dort zum letzten Gefecht formieren. Nachdem die Frauen verschwunden waren, half er den Anderen beim Versperren des Zugangs. Viel kam nicht zusammen, das Wenige aber schichteten sie zu einer kleinen Brustwehr auf. Anschließend verteilte Tristan die kleine, bunt zusammengewürfelte Truppe auf den Innenhof. Odoak und Jorek schickte er mit dem Zöllner aus Schwarzenfels auf die andere Seite. Sollte der Feind dort versuchen, irgendwo über die Mauer zu gelangen, würden die drei sofort Alarm schlagen. Rianas Vater und seinen Mitgefangenen, sein Name war Ulwang, postierte er schräg hinter dem Eingang. Sie waren die Schwächsten der Gruppe und würden nur im Notfall zum Einsatz kommen.


  Berenghor brauchte keine Anweisungen. Der Hüne stellte sich ohne ein Wort breitbeinig in den Zugang. Den Zweihänder hielt er dabei wie einen Speer vor sich und wartete ab. Diesmal tadelte Tristan ihn nicht wegen seiner Eigenwilligkeit. Im Gegenteil, jetzt war er froh, den Hünen auf seiner Seite zu wissen. Berenghor war ein menschliches Bollwerk aus Stahl, Muskelmasse und unbeugsamen Willen, und wollten die Hellen wirklich hier herein, mussten sie erst an ihm vorbei.


  Matruk, den Waibel aus Schwarzenfels, behielt Tristan an seiner Seite. Gemeinsam würden sie dort einspringen, wo am meisten zu tun war. Ging alles glatt, mussten sie nur Berenghor ab und an entlasten.


  Die erste Kreatur, die die Lichtung des Turms erreichte, ließ sich von der Ruine nicht beeindrucken. Sie trat aus dem Wald und sah sich um. Suchend ging ihr Blick über das alte Gemäuer und blieb schließlich auf Berenghor liegen. Fast augenblicklich zog sie zwei silbern glänzende Schwerter vom Rücken und rannte auf den schmalen Spalt in der Mauer zu.


  Berenghor rührte sich nicht. Er stand einfach nur da und wartete ab. Dann war die Kreatur heran und Stahl prallte auf Stahl. Der Helle ließ beide Schwerter nach vorne schnellen und versuchte gleichzeitig, die Brustwehr zu überspringen. Berenghor machte einen Schritt zurück, brüllte und riss den Zweihänder nach oben. Dem Hellen gelang der Sprung, doch bezahlte er dafür mit seinem Leben. Berenghors schwere Klinge schob die leicht geschwungenen Schwerter einfach beiseite und schlitzte die Kreatur der Länge nach auf. Blut lief dem Söldner über Kopf und Ringpanzer und tropfte auf die Erde. Tristan sprang vor und überzeugte sich vom Tod des Hellen.


  »Jetzt kommen sie alle! Sie haben uns gefunden!« Rianas Vater hatte die Mauer an einer brüchigen Stelle erklommen und deutete mit der Hand nach vorne. Bleich und schreckgeweitet war sein Gesicht. Tristan konnte es ihm nicht verdenken.


  »Bei der Herrin, sie teilen sich auf! Einige umrunden den Turm!«, brüllte Alaef alarmiert, blieb jedoch auf der Mauer und spähte weiter ins Vorfeld.


  Sie suchen nach einer Schwachstelle. Tristan wusste sofort, was los war. Diese Dinger waren Krieger und verstanden ihr Handwerk. Sich trennen und den Feind von mehreren Seiten angehen, ihn zwingen, seine Kräfte am Tor aufzuteilen und ihn Gefahr laufen lassen, die Verteidigung zu entblößen, das war die richtige Taktik. Und die Hellen verstanden sich augenscheinlich darauf. Nur gut, dass Odoak und die anderen hinten Wache hielten. Überraschen konnte man sie zumindest nicht.


  Der Kampf vorne am Einlass war wieder entbrannt. Gleich fünf der Kreaturen reihten sich aneinander und drückten und schoben gegen die Barrikade. Berenghor hieb und stach kraftvoll nach ihnen, und kurze Zeit später lag der erste tot am Boden. Als auch der Zweite fiel, wurde Tristan zuversichtlich. Sie konnten es wirklich schaffen.


  Berenghor schnaubte. Wütend stemmte er sich dem Angriff der Hellen entgegen und warf sich mit seinem Körper gegen die Brustwehr. Die schräg verklemmten Holzbalken ächzten und begannen seitlich abzurutschen.


  Tristan sprang sofort nach vorne und versuchte, die Balken, so gut es ging, zu verkeilen. Er rief nach Alaefs Speer und spreizte ihn zwischen Holz und Boden. Als er versuchte, die provisorische Verstrebung einigermaßen zu stabilisieren, bekam er zum ersten Mal die Gelegenheit, die Angreifer mehr als nur flüchtig von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Was er sah, erschreckte ihn zutiefst. Die Oberkörper der Kreaturen waren milchig weiß und unbedeckt. Eine Rüstung fehlte ganz und bis auf silberne Armschienen trugen sie nichts oberhalb der Taille. Lange schwarze Haare hingen ihnen über die Schultern und nur eine dunkle, lederne Hose schützte sie vor der harten Witterung des Nordens. Am schlimmsten aber waren die Augen. Von derselben Farbe wie die Oberkörper durchdrungen fehlte ihnen jede Emotion. Weder Glanz noch Schimmer waren darin zu sehen, und kein Funken Leben. Was waren das nur für Dinger? Sie sahen menschlich aus, doch fehlte ihnen jede Art von Menschlichkeit.


  Erst als er den Speer endgültig verkeilt und sich wieder ein Stück zurückgezogen hatte, fiel ihm auf, dass die Angreifer keinen Laut von sich gaben. Weder brüllten sie Drohungen, noch stachelten sie sich gegenseitig auf. Stumm und in vollkommener Stille trugen sie den Angriff vor, und selbst die drei Toten hatten trotz der Schmerzen, die ihnen Berenghor mit Sicherheit bereitet hatte, nicht aufgeschrien. Lautlos waren sie gestorben. Welche unheilige Macht trieb diese Wesen nur an?


  Plötzlich hörte Tristan einen Schrei. Er kam von der anderen Seite. Mit einer düsteren Vorahnung drehte er sich um und sah zu Matruk. »Ihr bleibt hier und helft Berenghor so gut es geht! Sorgt dafür, dass nichts durch diesen Einlass kommt!« Dann rannte er zu Jorek und Odoak.


  Der Turm war größer als erwartet. Erst jetzt, da er ihn umrunden musste, bekam er eine annähernde Vorstellung von seinen Ausmaßen. Warum er ausgerechnet hier stand, wusste er nicht, vermutlich aber war er ein Überbleibsel aus den Einigungskriegen vor vielen hundert Jahren. Wie auch immer, am Ende dauerte es länger als gedacht, und bevor er sah, was geschah, hörte er aufgeregte Rufe und Schwertgeklirr.


  Verdammt, sie sind im Hof! Er beschleunigte noch einmal und zog sein Schwert. Wenn es den Kreaturen wirklich gelungen war, hinter die Mauer zu kommen, dann hatten sie ein Problem. Dort konnten sie nicht lange Widerstand leisten und würden rasch überwältigt.


  Endlich erreichte er die Rückseite der Ruine. Die Mauer hier war in weitaus schlechterem Zustand als vorne. Eine schmale, kleine Bresche klaffte halb links nordöstlich des Turms und genau da waren die hellen Dinger eingedrungen. Jorek und Odoak erwehrten sich mühevoll zweier Angreifer, der fremde Soldat aus Schwarzenfels lag bereits blutüberströmt neben einer der Kreaturen am Boden.


  »Im Turm, Tristan! Zwei der Bastarde sind im Turm!«, brüllte Odoak, als er unter den kräftigen Hieben seines Gegners in die Knie ging. Er hatte Tristan kommen sehen und lieferte sich einen erbarmungslosen Kampf.


  Als Tristan sah, dass die Leuenburger Wachen ihren Kontrahenten halbwegs ebenbürtig waren, und die Lage einigermaßen im Griff hatten, änderte er die Richtung und rannte zum Turm.


  Regelte vorne noch ein halb verfallenes Eisentor den Zugang, klaffte hier hinten nur ein einziges, großes Loch. Abgebröckeltes Mauerwerk lag daneben und Reste des Fundaments waren zu sehen. Von innen drangen erschrockene Schreie und lautes Rufen an sein Ohr. Mit einem Satz war er im Turm und Dunkelheit umfing ihn. Er stand in einem langen runden Gang, der sich an die Außenmauer der Ruine schmiegte. Am linken Ende sah er Lichtschein. Von dort kamen auch die Geräusche.


  Ohne auf die Beschaffenheit des Bodens zu achten, hastete er weiter. Er spürte Felsbrocken und kleineres Geröll unter den Sohlen und hatte Mühe, nicht zu stolpern. Dann endlich kam der Lichtschein näher und der Gang endete in einem großen runden Raum. Die von den Frauen entzündeten Fackeln tauchten das Innere des Turms in schummriges Licht. In der Mitte befand sich ein kreisrunder, aus massivem Stein geschlagener Tisch. Er sah aus wie ein Altar und war über und über mit fremdartigen Symbolen und Zeichen versehen. Seine Oberfläche war glatt und spiegelte die Wände wieder. Er schien, ganz im Gegensatz zum Rest des Turms, kein Jahr gealtert zu sein. Hinter dem Tisch an der Wand kauerten die Frauen und wimmerten. Linwen stand leichenblass und mit gezückter Kräutersichel zwischen ihnen und den beiden Hellen. Ihre Hand zitterte. Von Shachin fehlte jede Spur. Berenghor hätte jetzt wieder angefangen sich Sorgen zu machen und von Verrat oder Ähnlichem zu faseln. Tristan aber wusste es besser. Er war sich sicher, dass die Schattenkriegerin hier im Turm war. Sie hielt sich irgendwo im Halbdunkel versteckt und wartete auf den richtigen Moment. Nicht, dass sie es nötig hatte, aber die Überraschung war nunmal Teil ihrer Art zu kämpfen.


  Tristan überlegte nicht lange. Ohne zu zögern rannte er um den Tisch herum und ging den ersten Hellen an. Der bemerkte ihn spät und schaffte es gerade noch so, sein silbernes Schwert zwischen sich und Tristans Klinge zu bringen. Als die Schneiden aufeinander krachten, sandten sie pulsierende Wellen durch Tristans Arm. Die Klinge summte und seine Muskeln vibrierten bis hinauf zur Schulter. Instinktiv wollte er die Hand öffnen, zwang sich aber, das Schwert nicht fallenzulassen. Noch im Vorgehen begriffen gab er dem Hellen stattdessen einen Stoß mit der Schulter und taumelte selbst einen Schritt weiter. Sein Gegner konnte das Gleichgewicht nicht halten, kippte nach hinten und ging stumm zu Boden. Jetzt war der Moment des tödlichen Schlages gekommen, Tristan aber ließ ihn ungenutzt verstreichen. Die Frauen waren nahezu wehrlos und er wollte sie nicht einfach so dem zweiten Angreifer überlassen. In diesem Moment tauchte Shachin auf. Tristan sah sie nicht wirklich, wusste aber, dass es die Schattenkriegerin war.


  Kaum mehr als ein dunkler Schemen war nicht zu erkennen. Er flog heran, wirbelte von links nach rechts, und ließ die zweite Kreatur in einem silbernen Leuchtfeuer aufblitzender Dolche zu Boden gehen. Als sie den harten Stein berührte, blutete sie aus unzähligen Wunden und war bereits tot.


  Tristan riss sich von dem Anblick los. Noch war es nicht vorbei. Im Augenwinkel sah er, wie sein Gegner in einer einzigen Bewegung wieder auf die Füße kam und gleichzeitig nach ihm schlug. Zeit, sein Schwert nach oben zu reißen war nicht mehr, und so ließ er sich reflexartig nach hinten kippen. Noch im Fallen wurde ihm jedoch klar, dass es nicht ausreichen würde. Die Distanz war zu knapp und das Schwert des Hellen zu lang. Schützend hob er eine Hand vors Gesicht. Vielleicht würde sie die Wucht des Schlages bremsen.


  Eine Sekunde später spürte er feurig schneidenden Schmerz und brüllte auf. Silberner Stahl fuhr ihm durch die Handschuhe ins Fleisch und durchtrennte Haut und Sehnen, Knorpel und Knochen. Grelle Blitze explodierten hinter seiner Stirn und er taumelte zurück. Plötzlich blockierte etwas seinen Weg und er verlor das Gleichgewicht.


  Der Steinaltar! Verzweifelt versuchte er, sich abzustützen, fand mit dem blutverschmierten Handschuh jedoch keinen Halt. Er rutschte ab und schlug der Länge nach auf den Boden.


  Der Helle richtete sich nun vollends auf und kam langsam auf ihn zu. Jetzt würde er sein Werk vollenden, und wenn kein Wunder geschah, war es um ihn geschehen. Angst wallte in Tristan auf. Er sah sich gehetzt um. Sein Schwert lag unerreichbar weit weg und von Shachin fehlte jede Spur. Wenn sie vorhatte, wieder aus den Schatten heraus anzugreifen, dann sollte sie sich, verdammt nochmal, beeilen!


  Er wurde panisch. So gut es ging drückte er sich mit dem Rücken an den Altar. Jetzt war jede Sekunde kostbar und jede Elle konnte über Leben und Tod entscheiden. Kratzend fuhren seine Stiefel dabei über den Boden und verwischten das Blut, das ihm unablässig über den Ärmel rann. Dick und dunkel tropfte es vom Altar und sammelte sich in einer großen, roten Pfütze. Nur mit Mühe gelang es ihm die Beherrschung nicht zu verlieren. Wenn er jetzt durchdrehte, war alles verloren.


  Plötzlich und unerwartet meldete sich, wie vorhin auch schon, dieser grimmige Trotz. Er wollte noch nicht sterben, nicht hier, und vor allem nicht so. Nicht am Boden liegend und halb verrückt vor Angst. Er würde jetzt aufstehen und sich seinem Schicksal stellen. Laut klatschte die verwundete Hand auf den Altar, als er sich nach oben drückte. Ächzend und den jähen Brechreiz unterdrückend schob er sich hoch. Zitternd kam er schließlich auf die Beine und fixierte sein Gegenüber. Alles andere blendete er vollkommen aus.


  Der Helle war inzwischen ganz heran. Er stand da, legte den Kopf leicht schief und musterte ihn kalt.


  Tristan erschauderte. Wieder diese grausamen Augen. Kein Gefühl und kein Leben in ihnen. Nur Stille und Tod. Er holte tief Luft und machte sich bereit.


  »Jetzt bist du am Zug, Bastard! Bring es endlich hinter dich!« Zornig, und voller Verachtung, wischte er mit der verwundeten Hand über den Altar und bespritzte den Hellen mit Blut.


  Und mit einem Mal geschah das Wunder. Die Zeit schien plötzlich still zu stehen. Alle Bewegungen bremsten ein, wurden deutlich langsamer und erstarrten schließlich ganz. Die Blutstropfen, eben noch auf dem Weg, die Kreatur zu verhöhnen, verhielten und schwebten schwerelos im Raum. Tristan spürte, wie ihn der Schmerz verließ und seine Gedanken klar wurden. Er sah an sich herunter, sah das Blut und die verwundete Hand, die einen großen Spalt zwischen Mittel- und Ringfinger aufwies, und es war ihm egal. Er fühlte einen Frieden mit der Welt und sich selbst, wie er ihn nie zuvor in seinem Leben gefühlt hatte. Er pulsierte in ihm, durchströmte ihn und sprudelte aus ihm hervor wie Wasser aus einer noch jungen Quelle.


  So schrecklich die Situation eben noch gewesen sein mochte, so vollkommen war sie jetzt. Alles war endlich so wie es sein sollte, und Tristan fühlte sich plötzlich am Ende einer Suche angelangt, von der er gar nicht wusste, dass er sich überhaupt auf ihr befand.


  Dann fingen die Blutstropfen wieder an sich zu bewegen. Diesmal aber rückwärts. Einem roten Sprühregen gleich sammelten sie sich und schwebten zum Mittelpunkt über dem Altar. Ein kleiner, gleißend heller Punkt war ihr Ziel und darauf hielten sie zu. Keine Sekunde später folgten ihrem Beispiel auch die anderen losen Dinge im Raum. Kleine Kiesel kullerten in Richtung des Tischs, Jahrhunderte alter Staub löste sich vom Boden und den Wänden und stieg langsam auf, und selbst die Luft waberte und drückte ins Zentrum des Turms.


  Tristan sah das alles mit an, und warum auch immer: er wusste, dass es richtig war. Musste sich anfangs nur Materie diesem Sog unterwerfen, folgten bald auch Geräusche dem Ruf des kleinen, gleißenden Lichts. Alle Töne und Laute um ihn herum zog es zum Altar, und dort vereinten sie sich zu einem einzigen orchestralen Klangerlebnis. Ein Summen erfüllte die Luft, hallte von den Wänden wieder und steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Gerade als er schon glaubte, die harmonische Melodie ließe seine Ohren zerspringen, wurde es abrupt still. Die Welt hörte auf zu atmen und verharrte.


  Plötzlich zerbarst die gleißende Kugel und ein unvorstellbarer Druck breitete sich aus. Eine weißlich schimmernde Welle flutete den Raum, entlud sich kreisförmig und durchdrang die Wände. Tristan wurde zu Boden geschleudert, an den Stein gepresst und er spürte, wie ihn die Energie der Welle erfasste.


  Im nächsten Moment war es vorbei. Die Zeit stand nicht mehr still und der Staub und das Blut fielen wieder zu Boden. Der Schmerz setzte erneut ein und Tristan hatte Mühe aufzustehen. Der Helle lag mit weit aufgerissenen Augen am Boden und rührte sich nicht. Er war tot. Tristan sah ihn an und seltsamerweise meinte er erst jetzt, im Angesicht des Todes, so was wie Gefühl in seinen glanzlosen Augen zu erkennen. War es Angst?


  Ein Flüstern drang im nächsten Moment an sein Ohr. Er drehte sich um und sah, dass die Frauen nicht mehr am Boden kauerten. Sie lösten sich Schritt für Schritt aus ihrer Erstarrung und standen auf. Unglauben und Verwirrung lag in ihren Blicken, und nur der von Linwen war klar. Die Wanderpredigerin kam langsam, beinahe andächtig, auf ihn zu.


  »Nar Halag«, flüsterte sie und sah Tristan an. Der wusste nichts mit den Worten anzufangen und versuchte sich an einem Lächeln. Die Schmerzen verhinderten, dass es gelang.


  »Alte Macht!«, hauchte sie diesmal und griff beiläufig aber vorsichtig nach der verwundeten Hand. Sie holte ein sauberes Wolltuch aus ihrer Gürteltasche und wickelte es um die Wunde. Mit sanftem Druck nahm sie dann seine gesunde Hand und führte ihn aus dem Turm.


  Er war viel zu überrascht und von den Geschehnissen im Altarraum überwältigt, als das er widersprechen konnte. Er wusste nur, dass draußen alles in Ordnung war. Der Kampf war vorbei und sie hatten gesiegt. Das Warum sollte sich ihm erst noch erschließen.


  


  Draußen war wirklich alles ruhig. Zumindest, was die Hellen anging. Sie lagen tot vor dem Eingang zum Turm oder im schmalen Durchlass in der Mauer. Tristan war unglaublich froh, dass der Kampf vorüber war. Sofort ging sein Blick zu Berenghor.


  »Berenghor! Es ist vorbei! Wir haben gesiegt!« Freudestrahlend ging er auf den Söldner zu.


  Der stand reglos da und sah wie gebannt zur Mauerkrone hoch. »Bist du dir sicher? Erzähl das mal denen da!«


  Jetzt erst bemerkte Tristan das Trügerische an der Stille, und endlich folgten seine Augen dem Blick des Söldners. Was er sah, ließ auch ihn erstarren. Überall auf den Mauern standen Bewaffnete. Sie hatten bunt bemalte, grimmige Gesichter und zielten mit großen, geschwungenen Bögen auf ihn und seine Männer. Sie kamen ihm irgendwie bekannt vor und kurz darauf wusste er warum. Sie sahen aus wie der heimliche Beobachter, dem sie ihre erfolgreiche Flucht verdankten. Von ihm aber fehlte noch immer jede Spur.


  In der Mitte und in vorderster Reihe stand eine Frau. Ihr Haar war lang und grüne Blätter waren darin eingeflochten. Breitbeinig stand sie auf der Mauer und ließ keine Zweifel aufkommen, dass sie die wilde Schar anführte. Entschlossen, aber auch seltsam erschrocken, musterte sie Tristan. Als der sich rühren wollte, sprang sie plötzlich mit einem Satz in den Hof und richtete eine Dolchspitze auf seine Brust.


  Ein Schwall fremdartiger Worte ergoss sich über ihn. Er verstand kein Wort und konnte nur zusehen, wie sich die Lippen der Frau in schneller Folge bewegten. Ihre Stimme war schneidend und ihre Augen sprühten Feuer. Eines aber hörte er aus den unbekannten Worten deutlich heraus: Sie mochte ihn nicht.


  Als die wütende Tirade endete kam sie ihm ganz nah und zielte mit dem Dolch auf sein Gesicht. Ihr Blick wurde hart wie Stein und kalt wie Eis. »Nar Halag! Nar Halag et Shar Haluth!«


  Tristan wollte zurückweichen, doch seine Beine waren wie angewurzelt. Er konnte sich nicht rühren und starrte gebannt auf die immer nähe kommende Waffe. Sie zielte auf sein linkes Auge.


  »Nimm das Ding runter du Schlampe, oder ich zerleg dich in zwei Teile!«, rief Berenghor und griff nach seinem Zweihänder. Das Geräusch von unzähligen sich spannenden Bögen ließ ihn jedoch wieder innehalten.


  »Nur die Ruhe, nur die Ruhe!«, brummelte er sofort, ließ das Schwert wo es war und zeigte beschwichtigend seine leeren Hände.


  Die Furcht einflößende Frau beachtete ihn gar nicht. Sie zielte weiterhin mit dem Dolch auf Tristan und musterte ihn in einer Mischung aus Abscheu und neugieriger Verwirrung.


  Er hatte sofort das Gefühl, dass sie ihn am liebsten töten würde. Irgendwas aber hielt sie zurück, und was auch immer es war, es machte ihr ungemein zu schaffen. Froh darüber war sie jedenfalls nicht, das sah man ihr an. Schließlich nahm sie den Dolch runter und zeigte in einer eindeutigen Geste auf den Durchlass im Mauerring.


  Diesmal verstand Tristan sofort und setzte sich langsam in Bewegung. Die Fremden folgten mit gezückten Waffen. Als er die Ruine verließ sah er, wie auch die anderen mit Gewalt nach draußen getrieben wurden und er wusste, dass ihre Reise ins Wilderland vorerst ein Ende gefunden hatte.


  Verblendung


  Matruk zwängte sich als Letzter durch den schmalen Mauerring. Mühsam und angeekelt stieg er über die Leichen und achtete sorgsam darauf nicht hinzufallen. Alles fühlte sich weich und wabbelig an, und jeder Schritt federte nach. Einmal rutschten seine Stiefel auf dem vom Blut getränkten Boden aus und er krallte sich hastig am Mauerwerk fest.


  Seine Waffen hatten ihm die Fremden abgenommen. Neugierig und manchmal auch bewundernd wurden sie von Hand zu Hand gereicht und unter den Kriegern aufgeteilt.


  Als er ins Freie trat warteten die anderen bereits auf ihn. Rasch schloss er auf und reihte sich ein. Kaum angekommen gab die Anführerin auch schon den Befehl zum Aufbruch. Eine Handvoll Krieger setzte sich ans Ende des Trupps und trieb sie mit gesenkten Speeren vor sich her. Zum Ansporn, oder wenn es ihnen nicht schnell genug ging, schlugen und stachen sie mit den stumpfen Ende ihrer Waffen auf die Leute ein. Matruk vermied es das Schlusslicht zu machen und war wiedermal froh, die Küchenweiber bei sich zu wissen. Sollten die doch die Prügel kassieren, für die war das schließlich nichts Neues.


  Zügig verließen sie die Lichtung und hielten auf den nahen Waldrand zu. Wohin die Reise jetzt gehen würde konnte er nicht sagen, den Entschluss aber, sich so schnell wie möglich abzusetzen, hatte er längst gefasst. Dieser Tristan war genauso verblendet wie Londrek und hatte sich denselben dummen Idealen verschrieben. Er war keinen Deut besser und ebenfalls bereit dafür zu sterben. Das machte ihn gefährlich. Für Matruk war deshalb klar: er musste so schnell wie möglich hier weg. Dummerweise hatte er noch keinen blassen Schimmer wie.


  Kurz bevor er in das Gewirr aus Bäumen und Sträuchern eintauchte nahm er eine Bewegung links von sich war. Unauffällig schielte er rüber und erkannte eine weiße Gestalt. Sie duckte sich im Schatten einer großen Eiche und spähte zu ihnen rüber. Sein Herz machte einen Satz. Offenbar waren nicht alle hellen Kreaturen der Welle zum Opfer gefallen.


  Er wollte rufen und die anderen warnen, besann sich dann aber eines Besseren. Aufgeregt zwang er sich wegzuschauen und den Blick wieder geradeaus zu richten. Ein sachtes Lächeln umspielte seine Lippen. Der erste Baustein seines neuen Fluchtplanes war gerade erschienen und er würde einen Teufel tun ihn zunichte zu machen.


  Ausblick


  Lang waren die Schatten geworden. Vielgliedrig und verzerrt fingerten sie an den mit Efeu überwucherten Wänden entlang, wölbten sich über die wenigen flackernden Lichter im Hof und krochen an trüb verschmutzten Fensterscheiben empor. Mit jedem Lidschlag ragten sie ein Stückchen weiter über die Mauern und Türme der Herzogburg, wohl wissend, dass ihnen die Nacht auf dem Fuße folgte. Hier und da tanzte ihnen trotzig und wild der Schein von Fackel und Kerze entgegen, und mancherorts leisteten kräftige Flammen vereinzelter Lagerfeuer tapfer Widerstand. Am Ende aber war es nur ein Spiel auf Zeit, und kaum mehr als der klägliche Versuch, die Welt nicht einfach so der Dunkelheit zu überlassen.


  Zu dieser Stunde waren im oberen Burghof nur noch wenige Menschen unterwegs. Der Stallbursche schleppte hastig den letzten Ballen Stroh für diesen Tag zu den Pferden, und irgendwo im Halbdunkel dahinter hallte das raue Lachen der beginnenden Nachtwache von den Wänden. Eine Katze schlich am Mauerrand entlang, sprang auf ein paar Fässer und balancierte schließlich behände über das alte Wasserrohr rauf zum Dach der kleinen Backstube. Unheimlich schimmernd fingen ihre facettenreichen Augen das letzte Bisschen Tageslicht ein und machten das aus ihr, was man am hellen Tag gerne mal übersah: einen eleganten und präzisen Jäger. Rasch überquerte sie in zwei langen Sätzen den First, kratzte über lockere Schindeln und verschwand schließlich irgendwo im Halbdunkel des Wehrgangs.


  Die Nacht begann in aller Ruhe, und wären die Geschehnisse der letzten Wochen nicht gewesen, man hätte in ihr einen schönen, milden Frühlingsabend sehen können. So aber ließ sich Grodwig nicht von der verführerischen Ruhe täuschen, auch wenn er sich ihr, von der Reise übermüdet und durch die Verletzung geschwächt, am liebsten hingegeben hätte. Sie war trügerisch und verschleierte auf besonders geschickte Art, was sich wirklich unter ihrem sanften Kleid verbarg.


  Die Angst hatte Leuenburg gepackt. Sie hielt die Stadt fest im Griff und drückte jeden Tag ein bisschen fester zu. Mit den Sabotageakten der Skorpione und vereinzelten Gerüchten über Wiedergänger hatte es begonnen, und jetzt, nur wenige Wochen später, sorgten die unzähligen Schauergeschichten der Flüchtlinge vor den Toren der Stadt dafür, dass die Dinge Gefahr liefen, außer Kontrolle zu geraten.


  Grodwig kannte sie alle. Jeden Bittsteller hatte er geduldig angehört und ihnen gestattet, ihre ganz persönlichen Geschichten zu erzählen. Vielen tat es dabei einfach nur gut bei der Obrigkeit Gehör zu finden, und nicht wenige standen zum ersten Mal in ihrem Leben der herrschenden Klasse gegenüber. Sie redeten sich das Leid von der Seele, neigten demütig den Kopf und überschütteten ihn anschließend mit Danksagungen und Lobpreisungen. Einige aber nutzen selbst diesen schweren Schlag des Schicksals aus. Sie brachten innere Querelen vor, schwärzten unliebsame Leidensgenossen an oder pochten engstirnig auf dieser oder jener Vereinbarung. Am Ende jedoch war Allen die Rede von Mord und Totschlag gemein, und jeder sprach mit Grauen von den unbekannten Gestalten, die in vollkommener Stille ihr grausames Werk verrichteten.


  Das Unbekannte machte den Menschen seit jeher Angst. Grodwig konnte, und wollte, es ihnen nicht verdenken. Es waren einfache Bauern, die kaum mehr als das eigene Dorf gesehen hatten und mit Mythen und Ammenmärchen groß geworden waren. Selbst ihm, der um die geheimnisvolle Identität dieser hellen Gestalten wusste, machte deren Anwesenheit zu schaffen. Eigentlich hatte er gedacht deutlich gefasster zu sein.


  Nachdenklich wandte er sich vom Fenster ab. Lange Zeit schon hatte er geahnt, dass es mit dem seltsamen Teilfrieden der letzten Jahre bald zu Ende sein würde. Die Vorzeichen waren nicht zu übersehen. Dass der Krieg aber mit einer derartigen Geschwindigkeit heraufzog, überraschte ihn dann doch. Diese rasche Entwicklung hatte er sich in seinen schlimmsten Träumen nicht vorgestellt. Bei der Herrin, wie sehr hatte er sich geirrt!


  Ausschnitt aus: 6. Episode


  Bereits erschienen


  1. Episode - Dunkle Gassen (Wilderland)


  2. Episode – Dämmerung (Leuenburg)


  3. Episode - Ferner Donner (Wilderland)


  4. Episode - Grüfte und Katakomben (Leuenburg)


  5. Episode - Eine alte Macht (Wilderland)


  

OEBPS/Images/logo.jpeg
PAPIER





OEBPS/Images/cover.jpeg
EIfE ALTE MACHT

Null Papier





OEBPS/Images/karte.jpeg





OEBPS/Fonts/00002.otf


OEBPS/Fonts/00001.otf


OEBPS/Fonts/00004.otf


OEBPS/Fonts/00003.otf



OEBPS/Fonts/00005.otf


